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  Kommissar Manfred Krombach von der Mordkommission Münster starrte auf das Loch im Boden der Krypta von St. Lamberti. Er war schon einmal in dieser Krypta gewesen, hatte gesehen, wie die Steinplatten geborsten waren und den Dämonenkiller Dorian Hunter verschlungen hatten. Doch daran erinnerte er sich nicht. Coco Zamis hatte ihm die Erinnerung genommen. Denn hinter Dorian hatte sich der Boden durch die magische Kraft des Dämons Zakum wieder geschlossen.


  Außer Krombach befanden sich noch sein Assistent Olaf Leskien, der Vikar von St. Lamberti, Hans Lettau, sowie Dorian Hunter und Coco Zamis in der Krypta. Der Puppenmann Don Chapman steckte in Dorians verdrecktem Mantel, und weder der Vikar noch die beiden Beamten hatten eine Ahnung von seiner Existenz.


  Der Blick Krombachs, der Dorian streifte, zeigte deutlich, daß er kein Wort von dem glaubte, was der Dämonenkiller ihm erzählt hatte.


  Dämonen! Welch ein Unsinn, schien dieser Blick zu sagen.


  Das Loch, das Coco Zamis und Don Chapman in den Boden der Krypta gesprengt hatten, um den Dämonenkiller aus der Gewalt Zakums und des Ghouls Thoragis zu befreien, hatte einen Durchmesser von fast einem Meter. Die Höhle darunter war nicht mehr zu sehen. Sie war in sich zusammengebrochen, nachdem Dorian, Coco und Don Chapman sie mit der Hilfe des Vikars Hans Lettau verlassen hatten. Es war nur noch feucht glänzende Erde zu sehen.


  Ohne Lettaus Bestätigung, daß es hier eine Höhle gegeben hatte, wären Dorian und Coco längst auf dem Weg zum Revier im Alten Steinweg.


  „Sie haben eine lebhafte Fantasie, Hunter”, knurrte der Kommissar. Er sprach Dorian mit seinem richtigen Namen an, denn Lettau wußte inzwischen, daß Dorian sich ihm unter dem falschen Namen Jäger vorgestellt hatte.


  Der Dämonenkiller zuckte mit den Schultern.


  „Ich könnte Ihnen eine ganze Menge mehr erzählen, Krombach”, erwiderte er. „Sie würden aus dem Staunen nicht mehr herauskommen.”


  Der Kommissar winkte ab.


  „Noch glaube ich nicht, daß es keine Abbrüche mehr in den Mauern von St. Lamberti gibt, Hunter. Ich werde einen Mann abstellen, der es kontrolliert. Lettau hätte der Baupolizei längst Mitteilung machen müssen. Er kann von Glück sagen, daß in seiner Kirche kein Mensch von den herabstürzenden Trümmern erschlagen worden ist.”


  Dorian lächelte schmal. Er wußte, daß der Verfall von St. Lamberti mit dem Tod des Leichenfressers Thoragis gestoppt war. Die zerstörerische Kraft des Ghouls hatte auch das Gebäude befallen, unter dem er gehaust hatte.


  „Wenigstens haben Sie das Loch auf dem Kirchplatz schnell reparieren lassen, Lettau”, murmelte der Kommissar.


  Der Vikar starrte Krombach an. „Die Baufirma sagte mir, daß sie erst in zwei Tagen Zeit hätten”, erwiderte er. „Die Platten waren auf einmal wieder heil.”


  Krombach biß die Lippen zusammen.


  „Genug davon”, stieß er nach einer Weile hervor. „Sie und Ihre Frau kommen mit zum Revier, Hunter.”


  „Die Nacht ist noch nicht vorbei, Krombach. Der Mörder mit dem Schwert könnte wieder zuschlagen.”


  Krombach verzog das eckige Gesicht.


  „Wenn der Täter auch ein Dämon ist, sollte ich meine Leute vielleicht mit Kruzifixen und Weihwasser ausrüsten, wie?”


  „Schaden könnte es nicht”, sagte Dorian ernst.


  Der Kommissar blickte ihn wütend an.


  „Kommen Sie”, knurrte er und ging auf die Steintreppe zu, die aus der Krypta führte.


  Die anderen folgten ihm. Sie gelangten in die Sakristei und in die kleine Bibliothek. Ein paar Bücher lagen auf dem Tisch. Der Vikar hatte sich offenbar in den letzten Stunden intensiv mit den Ereignissen der Wiedertäuferzeit beschäftigt. Dorians Vermutungen, daß sich der Mörder, der in der vergangenen Nacht ein junges Mädchen im Bogengang am Prinzipalmarkt geköpft hatte, an den Nachfahren der Wiedertäufer rächen wollte, ließen ihm keine Ruhe.


  „Ich hätte gern noch mit Lettau gesprochen, Krombach”, sagte Dorian zum Kommissar. „Ich werde danach zu Ihnen ins Revier kommen.”


  Krombach zog die dichten Brauen mißtrauisch zusammen. Nur mit Mühe konnte er ein Gähnen unterdrücken.


  „Gut”, murmelte er. „Aber Leskien bleibt bei Ihnen.”


  Dagegen hatte Dorian nichts. Der schlaksige Assistent Krombachs schien ziemlich beeindruckt zu sein von Dorians Erzählungen.


  Krombach verließ die Sakristei. Wenig später hörten sie, wie die Tür eines Wagens zugeschlagen wurde und ein Motor aufheulte.


  Dorian warf Coco einen kurzen Blick zu.


  Sie wußten beide, daß sie Glück hatten, dem Dämon Zakum noch einmal entronnen zu sein. Zakum war der treueste Diener Luguris, des Fürsten der Finsternis. Luguri wollte offenbar nicht, daß der Dämonenkiller getötet wurde. Das konnte nur bedeuten, daß Zakum etwas aus Dorian hatte herauspressen wollen.


  Der Dämon würde so schnell nicht aufgeben. das war Dorian klar.


  Phillip machte ihm Sorgen. Warum meldete er sich nicht? Der Hermaphrodit mußte Coco und ihn noch gesehen haben, bevor er sich aus dem Magnetfeld des Hauses, indem Christoph von Waldeck untergeschlüpft war, mittels Dorians Magischem Zirkel abgesetzt hatte.


  Um den jungen Christoph von Waldeck, der den Verstand verloren zu haben schien, mußte Dorian sich ebenfalls noch kümmern. Genau wie um Beatha Wolf.


  Die Frau war eine Dämonin, das hatte ihm Thoragis vor seinem Tod verraten. Sie war die Tochter des Dämonendrillings Bethiar. Und ihre Mutter war eine Frau, die Dorian aus seinem früheren Leben als Georg Rudolf Speyer kannte.


  Und nicht zuletzt war da noch die Schattenfrau, die mit dem Sendschwert durch Münster schlich und sich für irgend etwas, das ihr in den Jahren 1534 und 1535 widerfahren war, rächen wollte. Ein Opfer hatte sie sich schon geholt.


  In Münster ging seither die Angst um.


  Die Zeitungen schürten die Panik der Menschen mit ihren Sensationsberichten. Der Reporter Werner Rogalski hatte dem geheimnisvollen Mörder den Namen „Henker von Münster” gegeben, und fieberhaft warteten die Leute darauf, daß der unheimliche Mörder abermals zuschlug.


  Zwei Zeugen hatten Phillip in der Nähe des Tatorts gesehen. Die Zeitungen vermuteten, daß er der Mörder war. Doch Kommissar Krombach, der nach den Beschreibungen der Zeugen annehmen mußte, daß es sich bei Phillip wegen des langen blonden Haares und der Brüste um eine Frau handelte, suchte Phillip nur als Augenzeugen. Er war der Überzeugung, daß eine zierliche Frau niemals die Kraft haben konnte, mit dem schweren Sendschwert zuzuschlagen.


  Dorian wußte es inzwischen besser.


  Der „Henker von Münster” war eine Frau. Jedoch keine lebende, sondern eine Untote, die durch Beatha Wolfs Erscheinen in Münster aus einer jahrhundertelangen Erstarrung erwacht und aus ihrem Grab gestiegen war, um Rache zu nehmen.


  Er kannte sogar schon den Vornamen der Untoten. Elisabeth. Christoph von Waldeck hatte den Namen bei seiner Vernehmung durch die Polizei immer wieder geflüstert. Und der Ghoul hatte es Dorian indirekt bestätigt, daß eine Untote dieses Namens der Mörder war.


  Jetzt wollte Dorian den Vikar befragen. Lettau kannte sich wie kein anderer mit der Geschichte der Wiedertäufer in Münster aus.
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  Beatha Wolf zitterte immer noch am ganzen Körper. Wie in Trance ließ sie sich von Zakum zurück zum Knipperdollinckschen Haus in der Ludgeristraße bringen, das jetzt dem Finanzmakler Ludwig Wolf gehörte.


  Beatha konnte den Anblick der lähmenden Tätowierung im Gesicht des Dämonenkillers nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen.


  Sie hatte sich vorgenommen, die Mörder ihres Vaters zu töten.


  Doch weder dem Hermaphroditen hatte sie sich nähern können noch dem Dämonenkiller.


  Der Schock in ihr war groß.


  Sie kannte sich nicht besonders gut aus in der Welt der Dämonen, obwohl sie selbst dazugehörte.


  Die Vampirfamilie in Nürnberg, in der sie aufgewachsen war, hatte alles getan, um sie unwissend zu lassen. Erst als Thoragis bei ihr aufgetaucht war, hatte sie begriffen, daß sie einem gefürchteten Geschlecht entstammte, das einmal sehr viel mächtiger als ihre Gastfamilie gewesen war.


  Sie hatte nicht gezögert, Thoragis nach Münster zu folgen.


  Zum erstenmal hatte sie ungeahnte Kräfte in sich gespürt. Es war ganz einfach gewesen, den Finanzmakler Ludwig Wolf in ihren Bann zu schlagen und ihn dazu zu bringen, sie nach ein paar Tagen zu seiner Frau zu machen.


  Von Thoragis hatte Beatha erfahren, daß sie in Ludwig Wolfs Haus geboren war. In einem unterirdischen Verlies, das heute noch existierte. Wovon die Restaurateure des Hauses allerdings keine Ahnung hatten.


  Thoragis hatte weitere Kräfte in ihr geweckt. Sie mochte den Leichenfresser nicht besonders, aber sie war ihm dankbar dafür, daß er ihr gezeigt hatte, was in ihr steckte.


  Es gelang ihr, mit dem Hermaphroditen in geistige Verbindung zu treten. Sie projizierte Visionen in sein Bewußtsein und wußte, daß er ihrem Befehl, nach Münster zu kommen, gehorchen würde. Thoragis ging es um einen Mann, den man den Dämonenkiller nannte. Er war Luguris mächtigster Feind unter den Sterblichen. Und er wußte etwas, das Luguri um jeden Preis erfahren wollte. Beatha hatte keine Ahnung, was es war. Sie hatte nur den einen Wunsch, den Tod ihres Vaters, von dessen Existenz sie erst so kurz wußte, zu rächen. Der Hermaphrodit und der Dämonenkiller sollten sterben. Und auch die abtrünnige Hexe Coco Zamis, die zur Gefährtin des Dämonenkillers geworden war.


  Beatha sah, daß Zakum sie in das achteckige Verlies unter dem Haus Ludwig Wolfs gebracht hatte. Die schwarzen Kerzen vor dem Altar mit dem verhängten Triptychon der Dämonendrillinge waren fast heruntergebrannt.


  Der mittelgroße Dämon mit der grauen, verrunzelten Haut und den dünnen Armen und Beinen ließ sie los. Die roten Augen in seiner Teufelsfratze glühten vor Zorn, daß es dem Dämonenkiller gelungen war, sich aus der magischen Falle zu befreien.


  „Ruf deine Jüngerinnen zusammen, Beatha”, stieß er heiser hervor. „Jetzt, da Thoragis tot ist, mußt du den Dämonenkiller in eine Falle locken. Deine Jüngerinnen werden dir dabei helfen. Opfere eine von ihnen der Schattenfrau, dann wird Hunter auf der Suche nach dem Mörder in dieses Haus eindringen. Aber locke ihn ohne die Hexe und ohne den Hermaphroditen hierher! Ich werde mich mit Luguri in Verbindung setzen und ihn fragen, wie wir dem furchtbaren Stigma in seinem Gesicht entgegentreten können.”


  „Meine Jüngerinnen fürchten sich vor dem Schwert der Schattenfrau, Zakum”, preßte sie zwischen ihren blutleeren Lippen hervor.


  Der Dämon winkte ab.


  „Du wirst einen Weg finden, ihnen die Angst zu nehmen. Dir bleibt nicht viel Zeit. Ich werde in zwei Nächten zurück sein. Dann muß alles bereit sein. Denke daran, daß der Herrscher der Finsternis dich zu einer großen Dämonin machen oder dich verdammen kann!”


  Zakum zog die Kapuze seines togaartigen Umhangs über den Kopf und trat durch die schmale Tür neben dem dreiflügeligen Altar. Dumpf schlug sie hinter ihm zu, und Beatha, die Tochter des Dämonendrillings Bethiar, war allein. Minutenlang stand sie starr und mit weichen Knien da.


  Dann trat sie an den Altar und zog an einer Kordel. Die schwarzen Tücher vor dem Triptychon glitten zurück.


  Die Bildnisse ihres Vaters, ihres Onkels und ihrer Tante gaben ihr wieder Kraft. Erregung erfüllt sie. Thoragis hatte ihr gezeigt, wie sie ihre wahre Gestalt annehmen konnte. Sie spürte, wie sie sich veränderte. Lange schwarze, borstige Haare bildeten sich auf ihrer Haut. Sie brauchte in keinen Spiegel zu blicken, um zu wissen, wie sie aussah. Sie war das Ebenbild ihres Vaters Bethiar, der vom mittleren Teil des Tritychons auf die herabblickte.


  Ein Spinnenmonster mit einem riesigen Maul, das einen ganzen Menschen verschlingen konnte. „Kommt zu mir, meine Jüngerinnen”, flüsterte sie.
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  Der Vikar schob Dorian das Buch zu.


  „Hier”, sagte er. „Das waren die Frauen Jan van Leydens.”


  Jan van Leyden war der Anführer der Wiedertäufer in den Jahren 1534 und 1535 gewesen, als die Stadt von den Truppen des Bischofs Franz von Waldeck belagert worden war. Er hatte sich als König des Neuen Jerusalem ausgerufen. Nach dem Tod seines Vorgängers und Freundes Jan Matthys hatte er dessen schwangere Frau Divara geheiratet. Da die hochschwangere Frau seine körperlichen Begierden nicht befriedigen konnte, schlich er sich zu einer seiner Mägde. Jemand erwischte ihn dabei und klagte ihn des Ehebruchs an. Doch Jan van Leyden gelang es, sich herauszureden. Er fragte, ob denn nicht Abraham, David, Jakob und all die anderen Patriarchen aus dem Alten Testament mehrere Frauen gehabt hatten.


  Sooft sie die Bibel auch lasen, nirgends stand geschrieben, daß der Mann mit einer einzigen Frau leben solle.


  Jan van Leyden, der König der Wiedertäufer, heiratete die Magd und weitere vierzehn Frauen. Dorian las die Namen.


  Nur eine hatte den Vornamen Elisabeth.


  Ihr Name war Elisabeth Wandscherer.


  Der Dämonenkiller schaute Lettau an.


  „Ist etwas über diese Elisabeth Wandscherer bekannt?” fragte er.


  Der Vikar nickte.


  „Bei Kerssenbrock steht, daß Jan van Leyden sie kennenlernte, als sie vor sein Gericht trat, um gegen ihren Vater zu klagen, der sie nach dem Tod ihres ersten Mannes mit einem anderen Mann verheiratet hatte, den sie nicht ausstehen konnte. Sie beantragte die Auflösung der Ehe. Das Gericht gab ihrem Gesuch statt, sagte ihr jedoch, daß eine Frau ihrem Mann Gehorsam schuldig sei. Darauf antwortete Elisabeth Wandscherer, daß es in ganz Münster keinen Mann gäbe, der sie zähmen könne. Das Gericht warf sie in den Kerker. Jan van Leyden hörte von dieser aufrührerischen Rede. Er sah sich die Frau an, war beeindruckt von ihrer Schönheit und sagte, daß er sie heiraten würde, wenn sie ihm gehorsam sei. Elisabeth Wandscherer willigte ein. Aus welchen Gründen, weiß auch Kerssenbrock in seinem Buch nicht zu berichten. Wahrscheinlich war sich die Frau darüber im klaren, daß sie ihr Leben verwirkt hatte, wenn sie ablehnte.”


  „Das ist aber nur der Anfang der Geschichte, oder?” fragte Coco Zamis.


  „Ja”, sagte Hans Lettau. „Am 20. Mai 1535, nachdem der Hunger in der Stadt wütete und immer mehr Menschen sich entschlossen, Münster zu verlassen und sich dem Bischof zu ergeben, trat auch Elisabeth Wandscherer vor den König und bat ihn, die Stadt verlassen zu dürfen. Jan van Leyden reagierte voller Wut. Er rief das Volk zusammen und ließ Elisabeth zum Prinzipalmarkt schleppen, wo er sie eigenhändig enthauptete. Als Rechtfertigung sagte er: Der Vater wollte es. Sie war eine Rebellin.’ Es heißt, daß Bernhard Rothmann danach das Lied Ehre sei Gott in der Höhe’ angestimmt hätte. Alle sangen mit und vollführten einen wahnwitzigen Tanz um die Leiche Elisabeths herum. Die anderen Frauen Jan von Leydens an der Spitze.”


  Hans Lettau schwieg. Er war blaß.


  Dorian sah, daß ihn die Erzählung stark mitgenommen hatte.


  Der Dämonenkiller wußte inzwischen, daß dieser Bernhard Rothmann damals kein normaler Mensch mehr gewesen war. Der Ghoul Thoragis hatte ihn im Auftrag Asmodis getötet und war in seine Gestalt geschlüpft, um die Macht der katholischen Kirche zu zerstören.


  „Wird irgendwo etwas über eine Frau Isolde gesagt?” fragte Dorian. „Hieß nicht eine Frau Bernd Knipperdollincks so?”


  Lettau zuckte mit den Schultern.


  „Darüber habe ich nichts gelesen, Herr Hunter”, erwiderte er.


  Dorian war enttäuscht. Er hätte gern die Bestätigung von Lettau erhalten, daß der tote Ghoul Thoragis ihm die Wahrheit über Beatha Wolf gesagt hatte.


  Dorian nickte Coco Zamis zu. Er spürte eine Bewegung in seinem Mantelausschnitt, hob aber rasch die Hand, um zu verhindern, daß Don Chapman den Kopf herausstreckte.


  Noch brauchte niemand zu wissen, daß Dorian einen dreißig Zentimeter großen Puppenmann in seiner Manteltasche bei sich trug.


  Draußen dämmerte der Morgen herauf.


  Der Dämonenkiller wunderte sich, daß die Schattenfrau nicht wieder zugeschlagen hatte. Vielleicht hatte es etwas genützt, daß Krombach die potentiellen Opfer hatte beschatten lassen.


  „Gehen wir zum Kommissar, Leskien”, sagte Dorian, während er sich erhob. „Aber vorher möchte ich noch einmal zum Rathaus, um nachzusehen, ob das Sendschwert inzwischen wieder da ist.” Dorian vermutete, daß das Sendschwert die Mordwaffe war, mit der die Schattenfrau Gabi Brock getötet hatte. Es steckte in einer hölzernen Hand. Zu Zeiten des Jahrmarkts, der Send genannt wurde, befestigte man einen hölzernen Arm mit dem Schwert an einer Eisenstange in der Wand des Rathauses. Nach dem Mord war es kurz wieder aufgetaucht, dann jedoch abermals verschwunden. Leskien nickte.


  Sie verabschiedeten sich von Lettau, stiegen auf dem Kirchplatz in einen Polizeiwagen und fuhren zum Rathaus.


  Das Sendschwert steckte nicht in der hölzernen Faust.


  Leskien wendete und fuhr zurück.


  Dorian wechselte einen Blick mit Coco Zamis. Er las die Sorgen um Phillip darin.


  Der Dämonenkiller glaubte nicht, daß Phillip in großer Gefahr war. Die Dämonen würden sich so leicht nicht an ihn heranwagen. Und es schien, als habe er von der Schattenfrau nichts zu befürchten.


  Dorian dachte an den jungen Christoph von Waldeck, der ein Nachfahr des Bischofs Franz von Waldeck sein mußte, der damals die Stadt von den Wiedertäufern befreit hatte.


  Vielleicht konnte der Junge ihm Anhaltspunkte geben, wo die Schattenfrau und auch Phillip zu finden waren. Außerdem mußte er sich um die Sekte kümmern, die von Beatha Wolf ins Leben gerufen worden war. Sie nannte sich „Zirkel der Heiligen Dreiheit” und betete aller Wahrscheinlichkeit nach die Dämonendrillinge an.
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  Die golden schimmernden Augen des Hermaphroditen betrachteten die Schattenfrau, die vor ihm in dem naßkalten, schmutzigen Verlies auf und ab ging. Manchmal schrammte die Spitze des langen Schwertes, das sie in ihren Knochenhänden hielt, über den steinernen Boden.


  Phillip spürte die Erregung der Schattenfrau.


  Sie hatte sich nicht um ihn gekümmert, seit sie von ihrem nächtlichen Ausflug zurückgekehrt war. Ihr Totenkopfgesicht mit der fleckigen, lederartigen Haut über den fleischlosen Knochen war verzerrt. Während sie vor sich hin murmelte, sah Phillip die gelben Zahnstummel zwischen ihren ausgetrockneten Lippen.


  Er begriff, daß die Schattenfrau sich ein neues Opfer hatte holen wollen.


  Irgend etwas mußte ihr dazwischengekommen sein. Ihren kaum verständlichen Worten entnahm er, daß Kräfte der Hölle dem Opfer beigestanden hatten.


  Das Zutrauen, das Phillip für die Schattenfrau empfunden hatte, war verschwunden. Der Hermaphrodit spürte, wie die Enttäuschung der geköpften Untoten eine Mauer zwischen ihnen errichtete. Ihr dünnes weißes Haar flog zur Seite, als sie ihm ruckartig den Kopf zuwandte.


  „Die Mächte der Finsternis fürchten dich, Hermaphrodit”, sagte sie mit rauher Stimme. „Du wirst mir helfen, die Ausgeburten der Hölle zu vertreiben, die mich an meiner Rache hindern.”


  Phillip nickte und trat auf sie zu.


  Die Schattenfrau wich hastig zurück. Offenbar bereitete auch ihr Phillips Ausstrahlung Unbehagen. „Nicht jetzt, Hermaphrodit. Wir warten die nächste Nacht ab.” Der Kopf kippte ihr von der Schulter. Sie fing ihn geschickt mit der linken Hand auf und verbarg ihn unter ihrem weiten Umhang. Phillip hörte ihre dumpfe Stimme, die vom Stoff des Umhangs gedämpft wurde.


  „Christoph, mein Geliebter! Laß mich nicht ein zweites Mal im Stich! Wenn ich nicht dein sein kann, wirst du mit mir sterben!”


  Phillip wußte nicht, wer dieser Christoph war. Unbehaglichkeit breitete sich in ihm aus. Sein hagerer Körper erschauerte plötzlich.


  Coco, dachte er. Ich will nicht mehr bei ihr bleiben. Ich kann den Ausgang nicht finden. Hol mich heraus, Coco.


  Eine Stimme war in seinem Kopf. Freude schimmerte in seinen goldenen Augen.


  Wo bist du, Phillip?


  Es war Cocos Stimme.


  Bei der Schattenfrau, Coco. Sie will, daß ich ihr helfe. Ein Dämon hat verhindert, daß sie sich ein neues Opfer holt.


  Wo ist die Schattenfrau, Phillip? rief Cocos Stimme in seinem Kopf. In welchem Haus? Und wie ist ihr Name?


  Die Schattenfrau schlug ihren Umhang zur Seite. Aus dem Totenkopf, den sie unter dem linken Arm trug, glühten ihm zwei Augen entgegen. Sie mußte gespürt haben, daß der Hermaphrodit mit jemandem in Gedankenverbindung getreten war. Ihre rechte Hand faßte den Knauf des Sendschwerts und hob es an, als ob es federleicht wäre.


  Sie will mich töten, Coco! rief Phillip.


  „Du wirst mir helfen, Hermaphrodit!” sagte die dumpfe Stimme des Kopfes. „Warte hier, bis ich zurückkehre. Ich werde Christoph holen.”


  Sie drehte sich um, ging auf die Wand zu und verschwand hindurch.


  Phillip starrte auf das Schwert, das an der Wand lehnte. Sie hatte es zurückgelassen.


  Er versuchte wieder, sich mit Coco in Verbindung zu setzen, doch es gelang ihm nicht mehr. Dann spürte er den Kommandostab in seiner Hand und begann, nach einem Magnetfeld zu suchen. Doch es gab keines in diesem Verlies. Er war gefangen. Und die Schattenfrau würde auch ihn töten, wenn Coco nicht kam und ihn rettete.
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  Kommissar Krombachs Faust donnerte auf den Schreibtisch.


  „Hören Sie endlich auf mit diesen verdammten Wiedertäufern, Hunter!” sagte er wütend. „Wenn der Mord an Gabi Brock damit etwas zu tun hat, dann ist der Mörder ein Psychopath, der die Spuren so geschickt gelegt hat, daß Leichtgläubige an Geistererscheinungen denken! Aber nicht mit mir! Ich weiß, daß es keine Geister gibt! Bleiben Sie mir also mit Ihrem Dämonengeschwätz vom Leib!” „Vielleicht redet er anders, wenn er mich sieht”, sagte die dunkle Stimme Don Chapmans in Dorians Mantel.


  Krombach starrte den Dämonenkiller wütend an.


  „Bauchredner, wie? Ich verliere wirklich gleich die Geduld, Hunter, und lasse Sie in den Käfig werfen.”


  Außer Dorian und dem Kommissar befanden sich noch Coco und Olaf Leskien im Büro Krombachs. Und natürlich Don Chapman, der in Dorians Mantelinnentasche steckte und vor Wut kochte.


  Olaf Leskiens Gesichtsausdruck war nachdenklich.


  Er hatte sich in den letzten Stunden viele Gedanken gemacht. Die Zeugenaussagen der alten Frau und des anonymen Anrufers hatte er noch als Hirngespinste abgetan. Doch dann hatte er selbst die übernatürliche Erscheinung in dem Haus am Horsteberg gesehen.


  Dann die Ereignisse in St. Lamberti. Der seltsame Verfall, das Loch im Steinboden der Krypta. Die geborstenen Platten auf dem Kirchplatz, die von selbst wieder ganz geworden waren.


  Leskien betrachtete den hochgewachsenen Mann mit dem martialischen Schnauzbart, dem schwarzen Haar und den grünen Augen nachdenklich. Er hatte selbst etwas Dämonisches an sich.


  Hatte dieser Mann vielleicht recht?


  Es gab so viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die unerklärlich waren. Leskien hatte bisher nie an Geister geglaubt, doch in diesem Fall begann er zu zweifeln.


  Der Atem stockte ihm, als er sah, wie sich Hunters Mantel am Halsausschnitt bewegte.


  Ein Wesen kletterte daraus hervor, das nicht einmal so groß wie ein Neugeborenes war. Wenn man von der geringen Größe absah, war es ein ganz normaler Mann. Der Anzug, den er trug, war allerdings verdreckt und wies mehrere schleimige Flecken auf.


  Hunter faßte nach dem Zwergenmann und stellte ihn auf den Schreibtisch.


  „Mr. Hunter ist kein Bauchredner, Kommissar”, sagte der kleine Mann. „Mein Name ist Don Chapman. Ich war einmal Agent des Secret Service, bevor mir ein Dämon zu meiner jetzigen Größe verhalf. Ich erzähle Ihnen das nur, weil ich nicht möchte, daß noch mehr geschieht.”


  Manfred Krombach ließ sich krachend in seinen Schreibtischsessel fallen. Er schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen.


  Auch Leskien starrte den Puppenmann mit weit aufgerissenen Augen an. Sie brauchten beide ein paar Minuten, ehe sie sich wieder gefangen hatten.


  „Was wissen Sie, Hunter?” hauchte Krombach schließlich.


  Dorian zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  „Mir ist durchaus klar, welche Schwierigkeiten Sie erwarten, wenn Sie mit dieser Geschichte zu Ihren Vorgesetzten oder an die Öffentlichkeit gehen, Krombach”, sagte er. „Lassen Sie uns zusammenarbeiten. Mir kommt es darauf an, daß die Mörderin weitere Mädchen töten kann, nur weil Sie sich weigern, an die Existenz von Dämonen und Untoten zu glauben.”


  „Mörderin?” flüsterte Krombach. Er starrte immer noch den Puppenmann an, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand.


  Mit leiser Stimme begann der Dämonenkiller zu berichten. Er erzählte kurz von sich und dem Team von Gefährten, mit dem er seit Jahren die Schwarze Familie auf der ganzen Welt bekämpfte. Dann erwähnte er Phillips Vision. Wie Phillip nach Münster gekommen war, verschwieg er.


  „Das weiße Gespenst?” fragte Krombach heiser.


  „Ja. Phillip ist ein Hermaphrodit. Ein Zwitterwesen, das mit seinem Geist meist in einer anderen Welt lebt. Dämonen fürchten ihn. Die Schattenfrau jedoch scheint keine Angst vor ihm zu haben. Ich habe mich mit Lettau unterhalten, Krombach. Ich vermute, daß die Mörderin eine Untote ist. Eine geköpfte Frau namens Elisabeth Wandscherer, eine der Frauen Jan van Leydens, die sich für ihren Tod rächen will.”


  „Untote?” krächzte Krombach. „So was gibt’s doch nur in Horrorfilmen. Und warum sollte sie mehr als vierhundertfünfzig Jahre mit ihrer Rache gewartet haben?”


  „Das weiß ich nicht”, wich Dorian aus. „Auf jeden Fall sollten wir nach ihr suchen, Krombach.”


  Der Kommissar wand sich. Sein Verstand sagte ihm, daß er kein Wort von dem, was Hunter ihm da erzählt hatte, glauben sollte.


  Dorian stieß nach.


  „Lettau sagte, daß heute nacht einer Ihrer Leute auf dem Prinzipalmarkt einen Schuß abgegeben haben soll, Krombach.”


  Der Kommissar winkte ab.


  „Der Schuß hat sich aus Versehen gelöst.”


  „Kann ich den Mann mal sprechen?”


  Der Kommissar gab Leskien einen Wink.


  „Sehen Sie nach, ob Wegscheid noch im Haus ist. Sonst lassen Sie ihn von zu Hause holen. Aber kein Wort von dem, was Sie hier gehört haben, verstanden?”


  Olaf Leskien nickte mit zusammengepreßten Lippen. Er verließ das Büro ohne ein Wort.


  Dorian wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann beugte er sich vor.


  „Beatha Wolf spielt in diesem Fall eine entscheidende Rolle, Krombach”, sagte er gedehnt. „Ich möchte Sie bitten, mir zu glauben, wenn ich Ihnen jetzt sage, daß sie ein Dämon ist.”


  „Die junge Frau von Ludwig Wolf?” rief Krombach. „Jetzt sind Sie endgültig übergeschnappt, Hunter!”


  Coco trat neben Dorian.


  „Finden Sie es natürlich, daß ein eingefleischter Junggeselle innerhalb von drei Tagen, nachdem er eine Frau kennengelernt hat, heiratet, Kommissar?” fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme.


  „Nein, das nicht, aber… “


  „Ludwig Wolf steht unter einem dämonischen Einfluß, Kommissar”, fuhr Coco fort. „Er hat keinen eigenen Willen mehr. Seine Frau ist ein Dämon, der damals, als Elisabeth Wandscherer ihren Kopf verlor, geboren wurde.”


  „Nein!” keuchte Krombach. „Das ist doch alles Wahnsinn!” Er erhob sich abrupt. „Ich werde…” Er verstummte, denn es wurde an die Tür seines Büros geklopft. „Herein!” stieß er hervor.


  Leskien betrat das Büro mit einem jungen Beamten.
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  „Es geht um den Schuß, Wegscheid”, knurrte Krombach. „Erzählen Sie, wie das geschehen konnte.” Der Beamte zog den Kopf zwischen die Schultern und schluckte.


  „Es - war ein Versehen, Herr Kommissar”, erwiderte er heiser. „Ich hatte die Pistole nicht gesichert. “


  „Warum haben Sie sie herausgeholt?” fragte Dorian.


  Der Beamte blickte ihn an und preßte die Lippen aufeinander.


  Dorian wechselte einen kurzen Blick mit Coco. Sie spürten beide, daß mit dem Mann irgend etwas nicht stimmte. Er wollte nicht mit der Sprache heraus.


  „Der Mann hat Sie was gefragt. Wegscheid!” fauchte Krombach.


  „Tut mir leid, Herr Kommissar”, sagte der Beamte. „Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich muß völlig weggetreten sein. Ich erschrak, als ich wieder zu mir kam. Da ging meine Pistole schon los.” „Mann, Wegscheid, das können Sie mir doch nicht weismachen!” knurrte Krombach. „Ich will…” Er verstummte, als er sah, wie Coco Zamis vor den Beamten trat und ihm fest in die Augen blickte.


  Karl Wegscheid versuchte, ihrem Blick auszuweichen, doch dann versank er in dem starren Blick der schwarzen Augen.


  „Was haben Sie gesehen, Herr Wegscheid?” fragte Coco sanft.


  „Ich stand am Prinzipalmarkt unter dem Bogengang in der Eingangsnische des Papierwarenladens, dort, wo der Mord an Gabi Brock geschehen ist”, sagte der Beamte tonlos. „Ich spürte einen eisigen Hauch, obwohl es windstill war. Ich trat einen Schritt vor, sah aber niemanden. Dann vernahm ich das Klappern von dünnen Absätzen. Ich sah eine Frau durch einen Steinbogen unter den Bogengang treten und drückte mich in den Ladeneingang zurück. Ich erkannte ihr Gesicht im Neonlicht des Schaufensters. Es war Frau Wolf. Ich wollte schon vortreten und sie fragen, was sie mitten in der Nacht an dieser Stelle suchte. Doch da entdeckte ich neben ihr eine Gestalt, die ich vorher nicht gesehen hatte. Sie trug einen weiten Umhang mit einer Kapuze, und das Eigenartige war ein grünliches Leuchten, das die Gestalt umgab. Zuerst konnte ich das Gesicht der Gestalt nicht erkennen, doch dann wandte sie es mir zu.”


  Wegscheid hielt mit seinem Bericht inne. Sein Gesicht war vor Grauen verzerrt.


  „Es war eine Teufelsfratze, nicht wahr?” sagte Coco Zamis.


  Wegscheid nickte heftig.


  „Ja. Sie war fürchterlich. Etwas begann, mich gegen das Scherengitter des Ladeneingangs zu pressen, daß mir die Luft wegblieb. Ich verspürte starke Schmerzen. In meinen Ohren rauschte das Blut, und dann hörte ich den Schrei der Frau.”


  „Beatha Wolfs?” „Ja. Der Druck auf meinen Körper war plötzlich nicht mehr da. Eine dritte Gestalt war aufgetaucht. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Es sah aus, als hätte sie keinen Kopf. Dann klaffte der Umhang, in den die Gestalt gehüllt war, auf. Ich sah ein Schwert, das von Skeletthänden geführt wurde und auf den Kopf von Beatha Wolf zusauste. Doch die Klinge traf irgend etwas Unsichtbares vor Beatha Wolf. Sie taumelte zurück, während das kopflose Wesen zu einem erneuten Streich ausholte. Und dann - und dann…”


  Karl Wegscheid begann zu zittern.


  „Weiter”, sagte Coco. „Erzählen Sie, Wegscheid.”


  „Auf einmal hatte die Kopflose doch einen Kopf. Das Gesicht sah aus wie das einer Toten. Eine fleckige Haut spannte sich über die fleischlosen Knochen. Dünnes weißes Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Unter dem aufklaffenden Umhang trug sie ein einfaches Kleid, unter dem sich magere Brüste abzeichneten.”


  „Griff sie noch einmal an?”


  „Ja. Doch die Klinge traf wieder die unsichtbare Wand. Es klirrte laut. Der Mann mit dem grünlichen Licht um sich herum hob seine Arme. Ich sah Spinnenfinger, aus deren Spitzen Blitze zuckten, die die Angreiferin trafen und zurückschleuderten. Dabei verlor sie ihr Schwert. Es fiel nicht weit von mir entfernt auf die Steinplatten des Bogenganges. Die Angreiferin war von einem Moment zum anderen verschwunden. Der Mann mit der Teufelsfratze faßte Beatha Wolf am Arm und zog sie weiter. Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis ich aus meiner Erstarrung erwachte. Ich zerrte meine Pistole hervor, entsicherte sie und rief: ,Stehenbleiben, Polizei!’ Aber sie taten, als würden sie mich nicht hören.”


  „Und dann schossen Sie.”


  Wegscheid nickte.


  „Ich habe genau gezielt und weiß, daß ich den Mann mit der Teufelsfratze genau in den Rücken getroffen habe. Dennoch ging er weiter und war Sekunden später mit Beatha Wolf um die Ecke der Salzstraße verschwunden. Ich hörte Schritte über das Pflaster des Prinzipalmarkts hallen. Es war Arnold Purwin, der Posten vor dem Stadtweinhaus stand. Ich dachte, daß er mir nie glauben würde, was geschehen war. Doch zumindest war da das Schwert, daß die Frau mit dem Totenkopfgesicht fallen gelassen hatte. Ich drehte mich um. Das Schwert war jedoch spurlos verschwunden. Mir war klar, daß man mich für verrückt halten würde, wenn ich erzählte, was geschehen war. Daher sagte ich Purwin, daß mir die Pistole aus Versehen losgegangen sei.”


  Es war eine Weile still im Büro des Kommissars.


  Manfred Krombach kaute auf seiner Unterlippe und musterte Dorian Hunter, Coco Zamis und den Puppenmann auf seinem Schreibtisch nacheinander.


  Coco befahl Karl Wegscheid, das Büro zu verlassen, und nahm ihm die Erinnerung an das, was er unter dem Bogengang des Prinzipalmarktes erlebt hatte.


  Krombach fiel gegen die Lehne seines Schreibtischsessels, nachdem der junge Beamte das Büro verlassen hatte.


  „Das gibt es nicht”, murmelte er. Er blickte Coco an. „Sie haben ihm doch nicht etwas in den Mund gelegt, was er gar nicht gesehen hat?”


  „Nein, Kommissar. Aber ich habe dafür gesorgt, daß er jetzt keine Erinnerung mehr an den Vorfall hat. Niemand außer uns in diesem Raum wird etwas davon erfahren.”


  Dorian erhob sich und blickte Krombach an.


  „Die Worte Ihres Beamten beweisen meine Behauptung, daß Beatha Wolf eine Dämonin ist”, sagte er hart. „Auf jeden Fall war sie in Begleitung eines Dämons. Verschaffen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl für Ludwig Wolfs Haus. Wir wissen jetzt, daß die Schattenfrau in dieser Nacht wieder zuschlagen wollte. Ein Dämon hat sie daran gehindert, Beatha Wolf zu töten. In der nächsten Nacht ist vielleicht eine andere Frau dran, die nicht den Schutz eines Dämons genießt.”


  „Das kann ich nicht machen, Hunter!” preßte Krombach hervor. „Wolf ist ein einflußreicher Mann in unserer Stadt. Er braucht nur mit dem Finger zu schnippen, und ich kann meinen Sessel räumen.” „Es geht um mehr als um Ihren Sessel, Krombach!” erwiderte Don Chapman wütend. „Mann, wachen Sie doch endlich auf und begreifen Sie, daß die Mächte der Finsternis ihre Klauen nach Ihrer Stadt ausgestreckt haben!”


  Der Anblick des Puppenmannes ließ den Kommissar verstummen.


  „Also gut”, sagte er kehlig. „Ich versuche, den Durchsuchungsbefehl zu bekommen.”


  Dorian wollte sich bei ihm bedanken, doch in diesem Moment sah er, wie Coco neben ihm versteifte und ihr Blick ins Leere ging.
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  Coco Zamis vernahm Phillips Stimme so deutlich, als stünde er neben ihr. Er hatte Angst.


  Wo bist du, Phillip? dachte sie.


  Er war bei der Schattenfrau. Coco erschrak, als sie hörte, daß die Schattenfrau von Phillip verlangte, ihr zu helfen. Wahrscheinlich bei ihrem nächsten Mord. Sie hatte Phillip erzählt, daß ein Dämon sie daran gehindert hatte, sich ein zweites Opfer zu holen. Coco wußte nun, daß Karl Wegscheids Geschichte der Wahrheit entsprach.


  Wo ist die Schattenfrau, Phillip? In welchem Haus? Und wie ist ihr Name.


  Phillip antwortete nicht. Angst stieg in Coco auf. Sie spürte, daß der Hermaphrodit in tödlicher Gefahr schwebte. Der fehlgeschlagene Versuch, Beatha Wolf zu köpfen, mußte die Schattenfrau unberechenbar gemacht haben.


  Sie will mich töten, Coco!


  „Phillip!” rief Coco.


  Dorian griff nach ihrem Arm.


  „Was ist mit Phillip?” fragte er gepreßt.


  Sie blickte ihm in die Augen. Der Gedankenkontakt zu Phillip war abgerissen. Seine letzten Worte hatten ihr einen tödlichen Schrecken versetzt.


  Die Schattenfrau schien Phillips Ausstrahlung ertragen zu können. Er hatte ihr vertraut und sie an sich herangelassen, weil er gespürt hatte, daß sie ihm nichts antun würde. Sie mußte ihn sogar gerettet haben, als er mitten zwischen den Menschen im Magnetfeld unter dem Bogengang des Prinzipalmarktes aufgetaucht war.


  Jetzt mußte er sich an einem Ort befinden, von dem er sich nicht durch eigene Kraft entfernen konnte.


  „Er ist in Gefahr, Dorian”, hauchte sie. „Er sagte, daß die Schattenfrau ihn töten will.”


  „Mein Gott”, sagte Dorian. „Das hat uns noch gefehlt.” Sein Kopf ruckte zu Kommissar Krombach herum. „Rufen Sie Lettau an, Krombach! Er soll uns sagen, ob er weiß, wo Knipperdollinck und Elisabeth Wandscherer in den Wiedertäuferjahren in Münster gelebt haben!”


  Krombach verstand überhaupt nichts mehr. Wie in Trance griff er nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer der Sakristei von St. Lamberti.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis abgehoben wurde. Lettau war am Apparat. Krombach reichte den Hörer Dorian, der mit hastigen Worten sagte, was er wissen wollte.


  „Knipperdollinck hatte mehrere Häuser”, sagte Lettau sofort. „Ich habe nachgeschlagen. Die Isolde, die Sie erwähnten, soll ihr Kind in der Ludgeristraße zur Welt gebracht haben. In dem Haus, das von Ludwig Wolf restauriert worden ist.” Der Atem des Vikars ging heftig. „Es ist eine eigenartige Geschichte mit Isolde Knipperdollinck…”


  „Das können Sie mir später erzählen, Lettau!” unterbrach Dorian ihn. „Wo hat Elisabeth Wandscherer gewohnt?”


  „In der Gruetgasse Nr. 4. Aber das Haus ist 1898 abgerissen worden…”


  „Danke, Lettau!” Dorian knallte den Hörer auf die Gabel. Er starrte Krombach an. „Wo ist die Gruetgasse, Krombach?”


  „Zwischen dem Rathaus und dem Stadthaus”, erwiderte der Kommissar.


  Der Dämonenkiller hob den Puppenmann an und ließ ihn in die Mantelinnentasche klettern. „Besorgen Sie den Durchsuchungsbefehl für Ludwig Wolfs Haus, Krombach”, stieß er hervor.


  „Wo wollen Sie hin, verdammt? Ich bin mir noch nicht einmal darüber im klaren, ob ich Sie einfach gehen lassen kann!”


  Lärm war vor der Tür des Büros. Dann wurde sie plötzlich aufgestoßen.


  Dorian hatte den Mann, der in den Raum stürzte, schon einmal gesehen. Gestern abend am Horsteberg, als Phillip sich mit Hilfe des Magischen Zirkels aus Christoph von Waldecks Behausung absetzte. Er war Reporter und hieß Werner Rogalski. Coco Zamis hatte ihn hypnotisiert, so daß er seinen Film, auf dem er Christoph von Waldeck und auch Dorian und Coco hatte, eigenhändig vernichtete.


  Der hagere Mann mit den unsteten Augen starrte von einem zum anderen.


  „Wer sind die Leute, Krombach?” haspelte seine unangenehme Stimme. „Ich hab’ sie schon mal gesehen! Ja, am Horsteberg! Sie sind mir einige Erklärungen schuldig, Krombach! Ich werde…”


  Das eckige Gesicht des Kommissars war vor Wut dunkel angelaufen.


  „Ich bin Ihnen überhaupt nichts schuldig, Rogalski!” brüllte er. „Was fällt Ihnen ein, unangemeldet hier einzudringen?”


  Der Reporter schob sich an Dorian vorbei auf den Schreibtisch zu.


  Dorian gab Coco einen Wink. Sie schlüpften durch die offenstehende Tür. Leskien nickte ihnen kurz zu, dann schloß er sie hinter ihnen. Unbehelligt verließen sie das Gebäude am Alten Steinweg. „Wir gehen bei Lettau vorbei”, sagte Dorian. „Er wird alte Pläne haben, auf denen er uns zeigen kann, an welcher Stelle das Wandscherersche Haus gestanden hat.”


  „Bist du sicher, daß die Schattenfrau sich dort verkrochen hat und Phillip gefangenhält?” fragte Coco leise. „Warum hat er mir nicht gesagt, wo er ist!”


  „Weil er es selbst wahrscheinlich nicht wußte”, sagte Don Chapman aus dem Mantel des Dämonenkillers.


  Lettau besaß einige Pläne in seiner Sammlung. Auch Fotografien, auf denen das Wandscherersche Haus abgebildet war.


  „Sie müssen sich täuschen, Hunter”, sagte der Vikar. „Dort kann sich niemand mehr aufhalten. In den Jahren von 1897 bis 1916 wurde dort das Stadthaus errichtet.”


  Der Dämonenkiller ließ sich dennoch nicht davon abbringen, in die Gruetgasse zu gehen. Er verschaffte sich mit Cocos Hilfe Eintritt in die Kellerräume des Stadthauses, die mit unzähligen Aktenborden vollgestellt waren. Doch nirgends gab es einen Hinweis auf irgendwelche Geheimgänge. Coco Zamis versuchte immer wieder, mit Phillip in Gedankenkontakt zu treten, doch der Hermaphrodit meldete sich nicht.


  Enttäuscht gaben sie ihre Suche auf.


  „Sehen wir uns das Haus Ludwig Wolfs an”, murmelte Don Chapman.


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen warten, bis Krombach einen Durchsuchungsbefehl erwirkt hat. Außerdem möchte ich endlich mit Christoph von Waldeck sprechen.”


  Sie kehrten über den Prinzipalmarkt und die Salzstraße zum Polizeigebäude im Alten Steinweg zurück. Die Geschäfte hatten geöffnet, und immer mehr Menschen bevölkerten die Fußgängerzone. Nachdem in dieser Nacht nichts geschehen war, hatten sich die Gemüter offenbar beruhigt.
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  Beatha Wolf betrachtete im schwachen Lichtschein der flackernden schwarzen Kerzen die jungen Frauen, die ihre schwarzen Umhänge von den Schultern gleiten ließen. Sie waren darunter völlig unbekleidet. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich das Licht der Kerzen.


  Sie waren jung - zwischen neunzehn und dreiundzwanzig. Und sie alle hatten Vorfahren, die entweder direkt von Jan van Leyden abstammten oder Verwandte seiner sechzehn Frauen waren.


  Es war nicht schwer für Beatha gewesen, die Mädchen in ihre Gewalt zu bringen und ihnen das Serum des Bösen einzuimpfen. Zwei von ihnen, Lydia Moderson und Hertha Bokelsen, hatten sich schon vorher intensiv mit den Jahren 1534 und 1535 beschäftigt, als in Münster Orgien des Hasses und der fleischlichen Lust gefeiert worden waren.


  Lydia Moderson und Hertha Bokelsen waren die einzigen direkten Nachfahren Jan van Leydens, der Thoragis’ willfähriges Werkzeug gewesen war.


  Beatha zog an der Kordel und enthüllte das Triptychon mit den Bildnissen der Dämonendrillinge. Die jungen Frauen begannen zu kreischen und streckten die Arme vor.


  Die entsetzlichen Bildnisse der grünen Fratze Athasars, des Spinnenmonsters Bethiars und des Medusentotenschädels Caliras versetzten sie in Verzückung. Sie begannen schrill zu singen.


  Beatha legte den Kopf in den Nacken. Die Kapuze ihres Umhanges fiel zurück und gab ihr pechschwarzes, glanzloses Haar frei, das ihr über die Schultern fiel.


  Der Umhang glitt zu Boden.


  Beatha war nackt wie die anderen. Für menschliche Begriffe war ihr schlanker Körper makellos.


  Die Haut war schneeweiß, und nicht ein einziges Härchen wuchs darauf.


  Langsam trat sie auf das mit goldener Farbe auf den Steinboden vor dem Altar gemalte Pentagramm, dessen Schenkel mit den achtundsiebzig Symbolen des magischen Tarot verziert waren. In der Mitte blieb sie stehen und hob die Arme an.


  „Athasar! Bethiar! Calira! Unsterbliche Drillinge! Ich lebe in euch weiter und werde euren Tod rächen. Eure Mörder sind gezeichnet. Die Masken liegen bereit, um sie die gleiche Qual erleiden zu lassen, die sie euch zugefügt haben! Deine Jüngerinnen werden mir helfen, meine Rache zu vollenden!”


  Die Mädchen kreischten schrill.


  „Die Schattenfrau will uns an unserer Rache hindern!” rief Beatha.


  Das Kreischen der Mädchen ging in ein Jammern über. Ihre nackten Körper krümmten sich. Todesangst war in ihren aufgerissenen Augen.


  „Seid stark, Schwestern!” Beathas Stimme wurde schriller. Sie spürte, daß die Angst der Mädchen so stark war, daß ihr dämonischer Einfluß auf sie geringer wurde.


  „Der Fürst der Finsternis wird uns beistehen und sie vernichten, Schwestern!” rief sie. „Eine von euch ist auserwählt! Sie wird die Schattenfrau zwingen, in ihr Grab zurückzugehen!”


  „Wer ist ausersehen?” fragte Hertha Bokelsen schrill.


  „Lydia!”


  Beatha wußte, daß sie das willfährigste der Mädchen war. Bei ihr war es am leichtesten gewesen, ihren Willen zu brechen und sie zu ihrer Dienerin zu machen.


  Sie sah, wie Lydia Moderson sich kerzengerade erhob. Ihr schrilles Kreischen verstummte. Von Beathas stärker werdenden dämonischen Kräften geleitet, trat sie zwischen den niedrigen Bänken hervor, auf denen die anderen Mädchen knieten, und ging auf den Goldenen Drudenfuß am Boden zu.


  Vor Beatha kniete sie nieder und küßte das Symbol, das für den Tod stand.


  Beatha triumphierte. Sie spürte den Drang in sich, sich ihren Jüngerinnen in ihrer wahren Gestalt zu zeigen, doch etwas hielt sie davon ab.


  „Bleibt heute in unserem Tempel, Schwestern!” sagte sie. „Bereitet Lydia auf ihre große Aufgabe vor. Wartet auf die Nacht, in der sie die Schattenfrau ins Reich der Toten zurückschickt!”


  Die Mädchen kreischten noch einmal schrill.


  Lydia Moderson war auf dem Goldenen Drudenfuß zusammengesunken. Ihr nackter Körper zuckte. Die anderen Mädchen traten auf sie zu und hoben sie auf. Jemand legte ihr den Umhang um und führte sie zu den Bänken zurück.


  Beatha Wolf kniete vor dem Triptychon nieder.
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  Kommissar Krombach war unterwegs, um den Durchsuchungsbefehl für Ludwig Wolfs Haus in der Ludgeristraße zu besorgen. Sein Assistent Olaf Leskien berichtete Dorian und Coco, daß der Kommissar großen Ärger mit seinen Vorgesetzten hatte. In der Morgenzeitung waren bitterböse Artikel über die Polizei erschienen. Die Verantwortlichen der Polizei wurden scharf angegriffen, weil sie bisher nicht einmal einen Hinweis auf den „Henker von Münster” hatten finden können.


  Leskien zeigte dem Dämonenkiller einen kleineren Artikel auf der Lokalseite. Dort wurde vom Diebstahl des Sendschwerts am Rathaus berichtet. Zum Glück war noch niemand auf die Idee gekommen, das Sendschwert mit der Mordwaffe in Verbindung zu bringen.


  „Sie haben in der Gruetgasse nichts gefunden, nicht wahr?” fragte Leskien.


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Aber ich bin nach wie vor überzeugt davon, daß die Schattenfrau sich dort irgendwo verborgen hält. Sie muß es gewesen sein, die Phillip in Sicherheit brachte, als er unter dem Bogengang des Prinzipalmarkts von den Menschen angegriffen wurde.”


  Leskien starrte Dorian und Coco nachdenklich an.


  „Haben Sie eine Erklärung dafür, wie Ihr Freund vom Horsteberg so schnell zum Prinzipalmarkt gelangen konnte? Wenn man die Zeiten vergleicht, so können von seinem Verschwinden aus dem Haus am Horsteberg bis zu seinem Erscheinen auf dem Prinzipalmarkt höchstens Sekunden vergangen sein.”


  Dorian zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht vor, Leskien die Wirkungsweise des Kommandostabs und des Magischen Zirkels zu erklären.


  „Ich möchte gern mit Christoph von Waldeck sprechen”, sagte er statt dessen.


  Leskien schüttelte den Kopf.


  „Der Junge hat den Verstand verloren, Hunter. Er faselt nur noch wirres Zeug. Ein Psychiater war bei ihm. Waldeck wird ins Alexianer-Krankenhaus eingewiesen. Er kann jeden Moment abgeholt werden.”


  Der Dämonenkiller faßte nach Leskiens Arm.


  „Bringen Sie uns zu ihm! Der Junge ist wahrscheinlich nicht verrückt, sondern nur verwirrt durch die Erscheinung der Schattenfrau. Ich habe seinen Eltern versprochen, mich um ihn zu kümmern.” „Seine Eltern in Frankfurt sind benachrichtigt. Sie sind auf dem Weg nach Münster.”


  „Leskien, mein Gott, Waldeck könnte uns vielleicht etwas über die Schattenfrau verraten, das uns weiterbringt! Wir dürfen nichts außer acht lassen, wenn wir den nächsten Mord verhindern wollen!” Leskien wand sich. Offenbar fürchtete er, daß es Konsequenzen für ihn haben könnte, wenn er sich über die Anweisungen Krombachs und des Nervenarztes hinwegsetzte.


  Doch in diesem Fall war so vieles ungewöhnlich und unbegreiflich, daß es ihm schon egal schien. „Kommen Sie”, sagte er gepreßt.


  Ein paar Minuten später standen sie vor einer Tür, in der sich eine Klappe befand. Sie hatten Christoph von Waldeck nicht in eine der Zellen gesteckt, sondern in einen Raum mit gepolsterten Wänden, an denen er sich nicht verletzen konnte.


  Durch eine Klappe blickte Dorian in den Raum hinein. Christoph von Waldeck trug noch seine verknitterte, schmutzige Kleidung. Die fettigen Haare hingen ihm wirr in die Stirn. Tränen hatten helle Bahnen in den Schmutz seines unrasierten Gesichtes gezeichnet. Seine großen Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere.


  „Öffnen Sie, Leskien”, sagte Dorian gepreßt.


  Leskien wandte sich an einen Beamten.


  Der Mann weigerte sich. Er hatte strikten Befehl erhalten, die Zelle erst zu öffnen, wenn die Männer vom Alexianer-Krankenhaus erschienen.


  Coco Zamis blieb nichts weiter übrig, als den Mann zu hypnotisieren.


  Sie huschte mit Dorian und Don hinein, während Leskien die Tür hinter ihnen wieder abschloß und Schmiere stand, um sie zu warnen, wenn jemand erschien.


  Der Junge kriegte nicht mit, daß jemand den Raum betreten hatte.


  Erst als Coco ihre Hand auf seinen Arm legte, zuckte er leicht zusammen. Er hob den Kopf und blickte Coco an. Das anfängliche Entsetzen in seinen braunen Augen wich einem Ausdruck von Gleichgültigkeit.


  „Christoph”, sagte Coco leise. Sie mobilisierte ihre magischen Kräfte, um in das verwirrte Hirn des Jungen vorzudringen. „Wo ist Elisabeth Wandscherer?”


  Christoph von Waldeck zuckte heftig zusammen.


  „Fürchtest du sie?” fragte Coco leise.


  Der Junge nickte. Sein abgemagerter Körper erschauerte.


  „Ihre Umarmungen - sind fürchterlich!” brachte er stockend hervor. „Ihre Knochenhände - und ihre vertrockneten Lippen, mit denen sie mich küssen will!”


  „Warum tut sie das, Christoph?” fragte Coco. „Hat sie es dir gesagt?”


  „Sie liebt mich. Sie will mit mir aus Münster fliehen. Ich soll meine Frau im Stich lassen. Sie sagt, daß der König über uns Bescheid weiß und uns hinrichten wird!”


  Coco blickte zu Dorian auf.


  Ihnen beiden war klar, daß die Schattenfrau in dem Jungen den Sohn des Bischofs Franz von Waldeck sah, der damals in den Wiedertäuferjahren in Münster gewesen war.


  „Frag ihn, wie er nach Münster gekommen ist”, murmelte Dorian.


  Coco fragte ihn.


  Der Junge schien es nicht zu wissen. Wahrscheinlich hatte ihn eine innere Stimme dazu getrieben, nachdem die Schattenfrau aus ihrem Grab gestiegen war.


  „Sie will alle strafen, die damals um ihren Leichnam getanzt haben”, flüsterte er. „Anna Kibbenbrocks Tochter hat sie bereits enthauptet.


  Wenn sie alle unter ihrem Schwert gestorben sind, will sie mit mir fortgehen und mich heiraten.” „Weißt du, wo Elisabeth ist?” fragte Coco noch einmal eindringlich. Der Junge hob abwehrend die dünnen Arme. Sein Atem ging keuchend.


  „Nein!” flüsterte er tonlos. „Ich will nicht, Elisabeth! Ich bin nicht der Christoph, den du liebst!”


  Der Dämonenkiller verspürte einen eisigen Hauch in seinem Nacken. Instinktiv umklammerte die Rechte in seiner Manteltasche den Kommandostab. Sein Kopf ruckte herum.


  Noch ehe er sie sah, wußte er, daß die Schattenfrau erschienen war.


  Sie trug einen weiten Umhang mit einer Kapuze. Ihre Konturen flimmerten. Ein Totenkopfgesicht mit fleckiger, lederartiger Haut und tief in den Höhlen glühenden Augen schaute aus der Kapuze. Jetzt hob sich ihr linker Arm. Eine Knochenhand erschien und streifte die Kapuze zurück. Dünnes weißes Haar bedeckte den knöchernen Schädel. Dorian sah ihren dünnen, faltigen Hals. Durch Wegscheids Erzählung wußte er, daß der Kopf der Schattenfrau nur lose auf dem Halsstumpf sitzen mußte.


  Sie begann zu sprechen. Ihre Stimme klang hohl.


  „Ich bin gekommen, um dich zu holen, mein Christoph.” Ihre glühenden Augen richteten sich auf Coco, die ihre ganzen Kräfte mobilisieren mußte, um dem Ansturm der Haßgefühle standzuhalten. Doch plötzlich ließ der Haß der Schattenfrau nach. „Nein, du bist nicht Engele”, sagte die hohle Stimme. „Du willst mir meinen Christoph nicht nehmen.”


  Sie schwebte auf Christoph von Waldeck zu, der den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet hatte.


  Dorian wollte ihr in den Weg treten. Er hatte gesehen, daß die Untote das Sendschwert nicht bei sich hatte. Der Knochenarm der Schattenfrau schwang herum. Es gab ein klapperndes Geräusch, als er den Dämonenkiller vor die Brust traf und zurückschleuderte.


  Dorian prallte gegen die gepolsterte Wand.


  Er sah, wie Coco versuchte, der Schattenfrau ihren Willen aufzuzwingen. Es gelang ihr nicht.


  Der Dämonenkiller holte den Kommandostab aus der Manteltasche und zog ihn auf die volle Länge aus. Mit ihm drang er auf die Schattenfrau ein, die ihren Umhang um den in der Ecke hockenden Christoph von Waldeck schlagen wollte.


  Wieder zischte Dorian der Knochenarm der Untoten entgegen. Diesmal prallte er gegen den Kommandostab.


  Die Schattenfrau schrie dumpf und wich zurück. Ihr Umhang hatte Christoph von Waldeck bereits halb verschlungen. Es schien, als wolle sie durch die Wand entfliehen, doch solange ihr Umhang den jungen von Waldeck nicht ganz umhüllte, wurde sie in diesem Raum festgehalten.


  Dorian vernahm eine Bewegung an seiner Brust.


  Don Chapmans verzerrtes Gesicht erschien unter dem Mantelkragen. Er war blaß und schien kaum Atem zu kriegen. Dorian begriff, daß der Knochenarm der Schattenfrau ihn getroffen haben mußte. Rasch ließ er den Puppenmann auf den Boden nieder, wo Don sofort in die Knie ging und beide Arme auf die Brust preßte.


  „Halte sie auf, Dorian!” rief Coco. „Der Kommandostab lähmt sie!”


  Dorian sprang auf die Untote zu. Im selben Moment, als die Spitze des Kommandostabs sie berührte, begann ihre Erscheinung zu pulsieren.


  „Wo ist Phillip?” fragte Dorian zischend.


  „Ich - kenne - keinen Phillip”, brachte die Schattenfrau stockend über ihre eingetrockneten Lippen. „Phillip ist der Hermaphrodit, den du in deiner Gewalt hast”, sagte Coco hastig.


  Die Schattenfrau jammerte leise, gab jedoch keine Antwort.


  Dorian drückte ihr die Spitze des Kommandostabs gegen den mageren Körper.


  „Ich werde dich töten, wenn du es uns nicht sagst, Elisabeth Wandscherer!”


  Dorian hatte nicht vor, seine Drohung in die Tat umzusetzen, denn er ahnte, daß die Schattenfrau ihm im Kampf gegen die Tochter des Dämonendrillings und den Dämon Zakum noch von Nutzen sein könnte.


  „Er ist - in meinem Haus”, preßte die Untote hervor.


  „Bring uns zu ihm!” sagte Dorian hart.


  Die Schattenfrau nickte. Dabei geriet ihr Kopf ins Wanken. Er fiel herunter, genau in Christoph von Waldecks Schoß.


  Der Junge schrie so gellend, daß es auch draußen vor der Zelle zu hören gewesen sein mußte.


  Dorian trat rasch einen Schritt auf die Schattenfrau zu. Er hob den sich immer noch krümmenden Don Chapman auf und gab Coco einen Wink. Erst als die Schattenfrau ihren weiten Umhang über sie geworfen hatte und Dunkelheit um sie herum herrschte, nahm Dorian die Spitze des Kommandostabs vom Körper der Untoten.


  Eisige Kälte umfing sie von einem Augenblick zum anderen.


  Dorian vernahm gedämpfte Geräusche. Es war ihm, als presse sich feuchte Erde auf sein Gesicht, Christoph von Waldeck stieß immer noch abgehackte Schreie hervor.


  Dann schwang der Umhang der Schattenfrau plötzlich zurück.


  Dorian hörte Cocos Ruf. Er sah, daß er sich in einem Verlies aus dicken Steinquadern befand. Der Boden unter seinen Füßen bestand aus festgetretenem Lehm.


  Coco stürzte an ihm vorbei.


  Dorian drehte den Kopf.


  Er atmete auf, als er Phillip unversehrt in seinem langen Nachthemd vor der Wand stehen sah. Coco nahm ihn in die Arme, doch er schien es nicht wahrzunehmen. Seine goldenen Augen waren unverwandt auf die Schattenfrau gerichtet, die blitzschnell nach dem an der Wand lehnenden Sendschwert gegriffen hatte und die Spitze an Christoph von Waldecks Kehle setzte.
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  Olaf Leskien hatte den gellenden Schrei vernommen. Er riß die Klappe in der Tür auf und starrte in die Zelle mit den gepolsterten Wänden.


  Seine Augen weiteten sich. Er sah gerade noch, wie ein kopfloses Wesen einen weiten Umhang über Dorian Hunter und seine Frau warf, dann schien die Gestalt durch die Wand zu gehen, als sei sie nicht vorhanden. Sekunden später war die Zelle leer.


  Leskien warf sich herum und entriß dem Kollegen die Schlüssel.


  „He!” sagte der Mann, der wieder zur Besinnung kam. Doch Leskien drehte bereits den Schlüssel im Schloß und riß die Tür auf.


  Die Zelle war leer. Seine Sinne hatten ihm keinen Streich gespielt.


  Jemand hatte Dorian Hunter, seine Frau, Christoph von Waldeck und den Puppenmann entführt, indem er einfach mit ihnen durch die Wand der Zelle gegangen war.


  Leskien wußte, daß es die Schattenfrau gewesen war.


  Er hörte hastige Schritte hinter sich und drehte sich um.


  Er preßte die schmalen Lippen hart aufeinander, als er das hochrote Gesicht seines Chefs vor sich sah.


  Krombach warf nun einen kurzen Blick in die Zelle hinein. Als er sah, daß sie leer war, runzelte er die Stirn und sagte: „Ich dachte, sie wären mit Hunter und seiner Frau zu dem Jungen gegangen? Haben die Männer vom Alexianer-Krankenhaus den Jungen schon abgeholt?”


  Am liebsten hätte Leskien genickt, doch er wußte, daß er um die Wahrheit nicht herumkam.


  „Ich werde es Ihnen in Ihrem Büro erzählen, Chef’, murmelte er.


  Leskien hatte seinen Chef noch nie so wütend gesehen, nachdem er ihm von dem unerklärlichen Vorfall in der Zelle erzählt hatte. Krombach beruhigte sich nur langsam.


  Am Ende sagte er: „Ich glaube, ich sollte mit den Jungs vom Alexianer fahren und bei ihnen bleiben, bis der ganze Spuk vorbei ist.”


  Leskien wagte ein schmales Grinsen.


  „Wenn Sie erst mal drin sind, lassen sie Sie nicht wieder raus, Chef’, murmelte er.
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  Der Fürst der Finsternis tobte. Die glühenden Froschaugen in den tiefen schwarzen Höhlen seines bleichen, kahlen Schädels starrten wütend auf die Zauberkugel vor ihm auf dem Tisch, in der sich die Gestalt seines Dieners und Stellvertreters Zakum duckte.


  Mit seinen krallenbewehrten, langen dünnen Fingern umklammerte Luguri die Kugel und brüllte: „Du bist ein Versager, Zakum! Wie konnte, es geschehen, daß der Dämonenkiller in deiner Gegenwart Thoragis töten konnte?”


  Zakum krümmte sich in der Zauberkugel wie unter Schlägen.


  „In seinem Stigma ist die Kraft des Dämons Srasham, Luguri”, jammerte er. „Meine magische Sperre war dieser Kraft nicht gewachsen. Ich mußte fliehen, sonst hätte er mich und die Tochter Bethiars ebenfalls getötet.”


  „Du bist ein Wurm!” knurrte der Erzdämon. „Du weißt, was es für mich bedeutet, Olivaro in meine Gewalt zu bekommen. Er besitzt immer noch den Großteil des Archivs Asmodis, das mir die Gefolgschaft der Schwarzen Familie für immer sichern wird! Nur der Dämonenkiller weiß, wo Olivaro sich aufhält! Ich muß es wissen, Zakum! Kehre nach Münster zurück! Wenn dein zweiter Plan mit Beatha nicht gelingt, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen!”


  „Aber das Stigma, Luguri! Wie kann ich dagegen ankämpfen?”


  „Beatha verfügt über drei Masken, mit denen sie den Dämonenkiller und seine Gefährtin töten will. Benutze diese Masken, dann wirst du von dem Stigma Srasham nicht mehr behelligt werden.” Zakum verbeugte sich tief.


  „Und die Schattenfrau, Luguri?”


  Der Erzdämon lachte dröhnend.


  „Laß sie ihre Rache vollenden, Zakum! Sie wird Hysterie und Panik über die Stadt bringen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich eingreifen und die Früchte ihrer bösen Saat ernten.”


  Luguri wischte mit seinen Krallenfingern über die Zauberkugel, und das Bild Zakums verflüchtigte sich.
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  Der Dämonenkiller wirbelte mit dem Kommandostab in der vorgereckten rechten Faust herum. Doch im selben Moment sah er, daß er zu spät kommen würde, um den Mord an Christoph von Waldeck zu verhindern.


  Er erstarrte zur Bewegungslosigkeit.


  Aus den Augenhöhlen des Totenkopfes, den Christoph von Waldeck in seinem Schoß hielt, rannen Tränen, die die Farbe von Blut hatten.


  „Ich will dich nicht töten, Geliebter”, schluchzte sie, „aber der Mann zwingt mich dazu. Denn ich kann nicht mit dir fortgehen, geliebter Christoph, bevor ich meine Rache vollendet habe.”


  Dorian nahm den Arm mit dem Kommandostab herunter.


  Dennoch bewegte die Schattenfrau das Schwert nicht. Die Spitze blieb an Christoph von Waldecks Hals. Sie griff mit der Linken nach ihrem Kopf in dem Schoß des Jungen, hob ihn an den dünnen weißen Haaren hoch und setzte ihn sich auf den Halsstumpf, der aus dem schwarzen Umhang ragte. Don Chapman hockte am Boden. Sein Gesicht war immer noch verzerrt. Dorian hoffte, daß der Schlag der Schattenfrau ihm keine Rippe gebrochen hatte.


  Coco Zamis, die den Arm um Phillips Schulter gelegt hatte, wandte sich der Schattenfrau zu.


  „Wir haben uns um Phillip gesorgt, Elisabeth”, sagte sie. „Wir sind dir dankbar, daß du ihn beschützt hast.”


  Die roten Tränen der Schattenfrau versiegten.


  Zweifel war im Blick ihrer glühenden Augen.


  „Ihr wollt nicht Jan van Leydens Weiber schützen, die mich quälten und um meinen Leichnam tanzten?”


  „Nein, Elisabeth. Beatha Wolf ist auch unsere Todfeindin. Sie und der Dämon an ihrer Seite.”


  Die Schattenfrau war so leicht nicht zu überzeugen. Die Klinge des Sendschwertes blieb in der Nähe des Halses von Christoph von Waldeck. Mißtrauisch starrte sie auf den Kommandostab in Dorians Faust, der genauso aussah wie der Stab, den der Hermaphrodit in der Hand hielt. Sie hatte nicht gewußt, welche Kräfte in dem Stab steckten, denn Phillip hatte ihn nicht als Abwehrwaffe benutzt. Um ihr zu zeigen, daß er es ernst meinte, schob Dorian den Kommandostab zusammen und steckt ihn in seine Manteltasche. Er nahm auch Phillip den Stab und den Magischen Zirkel ab.


  „Du wolltest dich an Beatha Wolf rächen, Elisabeth”, sagte Dorian heiser. „Aber sie ist nicht Jan von Leydens Blut. Sie ist die Tochter Bernhard Knipperdollincks.”


  Die Schattenfrau lachte leise.


  „Sie ist auch nicht Knipperdollincks Tochter”, stieß sie hervor.


  „Woher weißt du das?”


  „Ich war dabei, als Beatha geboren wurde”, sagte die Schattenfrau. „Isolde hat mich gebeten, das Kind sofort zu töten, wenn es ihren Schoß verließ. Doch ich war zu entsetzt. Ich zögerte zu lange. Und dann konnte ich es nicht mehr…”


  Die hohle Stimme der Schattenfrau war leise geworden. Das Glühen ihrer Augen schien sich noch tiefer in die Höhlen zurückzuziehen. Sie ließ das Sendschwert sinken, bis die Spitze den Lehmboden berührte. Christoph von Waldeck zog sich ein Stück zurück und lehnte sich erschauernd gegen die Quaderwand des Gewölbes.


  Nur die Stimme der Schattenfrau erfüllte das uralte Gewölbe.


  Elisabeth Wandscherer kehrte im Geist in die Zeit zurück, in der sie gelebt hatte …
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  Münster, 31. August 1534, 5 Uhr morgens.


  Ich eilte hinter der Magd her, die Isolde Knipperdollinck zu mir geschickt hatte, die Ludgeristraße hinunter. Isoldes Stunde war gekommen. Eine Stunde, vor der sie sich seit fast drei Jahren mehr fürchtete als vor dem Fegefeuer.


  Die regennasse Straße lag leer vor mir im Morgengrauen. Alle wehrfähigen Männer befanden sich auf den Festungswällen und an den Toren der Stadt. Seit vier Tagen beschossen die Landsknechte des Bischofs die Mauern Münsters. Jeder war sich im klaren darüber, daß der Sturm der bischöflichen Truppen unmittelbar bevorstand.


  Ich zuckte heftig zusammen, als ich einen Schuß vernahm. Dann war wieder Stille. Sie dauerte nicht lange. Ich vernahm Gebrüll und wußte, daß der lange erwartete Sturm begonnen hatte.


  Das Knipperdollincksche Haus lag vor uns. Wir liefen durch den Torweg in den Hof. Die Magd öffnete mir die Tür, dann verschwand sie. Ich kannte mich im Haus aus und lief zum Zimmer, in dem Isolde seit vier Wochen eingesperrt war. Niemand außer Bernhard Knipperdollinck und seiner Frau Gesine durfte zu ihr.


  Bernhard Knipperdollinck befand sich gewiß mit den anderen Männern draußen auf dem Festungswall, um den Angriff der Landsknechte abzuwehren.


  Gesine Knipperdollinck erschien.


  „Du hast in unserem Haus nichts zu suchen, Elisabeth Wandscherer!” rief sie geifernd.


  Ich haßte sie. Sie war noch vor wenigen Monaten Nonne im Überwasser-Kloster gewesen und gehörte zu denen, die sich vom Prädikanten Bernhard Rothmann zum Wiedertäufertum hatten bekehren lassen. Ich selbst galt auch als Wiedertäuferin, obwohl ich inzwischen das Gefühl hatte, als seien alle Menschen in Münster vom Teufel besessen, statt den wahren Glauben zu haben.


  „Schließ auf, Gesine!” sagte ich drohend.


  „Der Herr hat’s verboten, daß ich dich zu ihr lasse”, erwiderte sie grob.


  Zorn erfaßte mich. Ich sprang auf sie zu und riß ihr den Schlüsselbund vom Gürtel. Sie schrie und versuchte, mich an den Haaren zu packen. Doch ich stieß sie zurück, so daß sie sich auf ihren knochigen Hintern setzte.


  Ich schloß rasch die Tür zu Isoldes Zimmer auf, huschte hinein und legte von innen den Riegel vor. Isolde lag auf dem breiten Bett. Die Decke war herabgerutscht. Unter ihrem Nachthemd wölbte sich ihr Leib wie eine Tonne. Ihr ehemals schönes Gesicht war verzerrt vor Schmerzen und Entsetzen.


  Ich kannte ihre Angst. Als einzige hatte Isolde sich mir, ihrer Freundin, offenbart.


  „Elisabeth!” keuchte sie. „Hilf mir bitte! Bring mich hinab ins Gewölbe! Schnell. Es kann nicht mehr lange dauern! Du weißt, was du mir versprochen hast!”


  Ich nickte und war mit ein paar Schritten an ihrem Bett.


  Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


  „Öffne, Kebsweib!” geiferte Gesine Knipperdollinck.


  Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern half der stöhnenden Isolde aus dem Bett und führte sie auf einen breiten, mit Schnitzereien versehenen Schrank zu, dessen Tür ich öffnete. Die Kleider schob ich zur Seite und löste ein Brett in der Rückwand. Dahinter befand sich eine schmale Öffnung.


  Isolde hatte sie vor Wochen durch Zufall entdeckt. Eine schmale Steintreppe führte tief in die Erde hinab in ein achteckiges Gewölbe. Ich schob Isolde durch die Öffnung, lief zurück und nahm die Öllampe vom kleinen Nachttisch neben dem Bett. Dann schloß ich die Schranktür hinter mir und schob das Rückwandbrett in seine Halterung.


  Im Gewölbe war alles parat. Isolde hatte ein Lager auf dem steinernen Boden bereit. Ein Kruzifix hing darüber an der Wand, die aus schweren Quadern bestand. Am Fuß des Lagers stand ein kleiner Sarg, aus dem der Griff eines langen Dolches ragte.


  Ich bettete Isolde, die vor Schmerzen stöhnte. Sie flüsterte immer wieder einen Namen. Schweiß lief ihr in Strömen von der Stirn.


  „Du - hast es mir versprochen, Elisabeth!” schrie sie, als eine erneute Welle von Wehen sie sich aufbäumen ließ.


  Ich nickte nur. Mein Blick war starr auf ihren hoch gewölbten Leib gerichtet. Unter dem Leinenstoff des Hemdes bewegte er sich, als wolle das Ungeborene sich einen Weg durch die Bauchdecke bahnen.


  „Georg!” schrie Isolde. „Georg, hilf mir!”


  Ich kniete mich neben sie und drückte ihre Schultern aufs Lager.


  Angst war in mir. Ich dachte daran, was Isolde mir erzählt hatte. Noch weigerte sich mein Verstand, es zu glauben, doch ich wußte, daß sie nicht wahnsinnig war. Sie hatte es mir in aller Ruhe klargemacht, daß sie seit fast drei Jahren mit einem Wesen schwanger ging, das der Hölle entsprang. Ein Dämon hatte es gezeugt. Er war Isolde in der Gestalt eines weißen Engels entgegengetreten, und erst später hatte sie seine wahre Gestalt gesehen - kurz bevor sie von einer unsichtbaren Macht durch die Bretter der Bühne, auf der sie gestanden hatte, ins Nichts geschleudert worden war.


  Isolde hatte ihr nicht erzählen können, wieso sie überlebt hatte.


  Sie hatte nach ihrem Vater, dem Prinzipal einer Schauspielertruppe, gesucht, ihn jedoch nicht gefunden. Irgend etwas hatte sie schließlich nach Münster geführt, wo sie im Haus Bernhard Knipperdollincks eine Stellung als Magd angenommen hatte.


  Die Wehen vergingen. Isolde umklammerte meine Hände. Tränen rannen ihr über die geröteten Wangen.


  „Du hast es mir versprochen, Elisabeth!” flüsterte sie wieder und schloß die Augen.


  Ich nickte. Alles in mir bebte. Manchmal glaubte ich, den Kampflärm draußen zu hören, aber es war unmöglich, daß die Geräusche bis hier hinab in das Gewölbe dringen konnten.


  Mein Blick fiel auf den kleinen Sarg und den längen Dolch.


  Ja, ich hatte Isolde versprochen, das Kind der Hölle, das sie zur Welt bringen würde, sofort zu töten, nachdem es ihren Schoß verlassen hatte.


  Kalte Schauer liefen mir über den Rücken. Der Gedanke daran, das Blut eines wehrlosen neugeborenen Wesens zu vergießen, bereitete mir Übelkeit. Doch was ich zu tun bereit war, war nichts gegen die Qualen, die Isolde bisher erlitten hatte.


  Sie hatte nichts unversucht gelassen, die Geburt zu verhindern. Als letzten Ausweg hatte sie auf dem Prinzipalmarkt aufrührerische Reden gehalten.


  Man hatte sie zum Tod durch das Schwert verurteilt.


  Isolde hatte geglaubt, am Ziel zu sein, doch dann war sie begnadigt worden - so lange, bis sie ihr Kind zur Welt gebracht hatte.


  Knipperdollinck hatte sie in ihrem Zimmer eingeschlossen, und ich hatte Isolde seit Wochen nicht mehr gesehen. Ich wußte, daß sie versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, doch die Kraft des Ungeborenen war schon so groß gewesen, sie daran zu hindern.


  Eine neue Welle von Wehen zerrte an ihrem Leib. Isolde schrie.


  Ich wußte, daß es gleich soweit war. Das lange Hemd, das Isoldes Schoß und ihre Beine bedeckte, färbte sich auf einmal schwarz.


  Isoldes Schreien hallte von den acht Wänden des Gewölbes wider. Sie stieß mich plötzlich von sich. Unartikulierte Laute drangen aus ihrer Kehle. Langsam rutschte ich auf den Knien ans Fußende des Lagers, und meine Rechte umklammerte den aus dem Sarg ragenden Dolchgriff.


  Unter dem mit schwarzer Nässe befleckten Leinen des Nachthemdes bewegte es sich. Isolde wand sich unter heftigen Schmerzen. Ihr Schreien wurde immer schriller.


  Sie rief nach Georg, dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte.


  Dann schrie auch ich.


  Wie gelähmt starrte ich auf das mit schwarzen, borstigen Haaren bewachsene dünne Glied, das sich unter dem Saum des Nachthemdes hervorschob. Mein Körper wurde von einem heftigen Schüttelfrost befallen.


  Isolde bäumte sich auf.


  Ihr praller Leib fiel in sich zusammen. Die Haut ihres Gesichts und ihrer Hände veränderte sich. Sie wurde dunkel und runzlig, als wäre sie innerhalb von Sekunden um Jahrzehnte gealtert.


  Das Leinenhemd hob sich.


  Der Atem stockte mir. Nie in meinem Leben hatte ich ein scheußlicheres Wesen gesehen. Es hatte das Aussehen einer Spinne, mit einem Maul, das so groß war wie das ganze Wesen.


  Die Ausgeburt der Hölle zuckte plötzlich zusammen. Der widerwärtige Kopf ruckte herum und stieß einen kläglichen Laut aus. Aus dem hölzernen Kruzifix an der Wand schlugen auf einmal Flammen. Der Geruch nach Pech und Schwefel erfüllte das Gewölbe. Dann zerfiel das Kruzifix zu Asche.


  Ich überwand meine Erstarrung und riß den Dolch empor. Ich war entschlossen, das Spinnenmonster, das Isoldes Schoß entsprungen war, zu töten, wie ich es meiner Freundin versprochen hatte.


  In diesem Moment veränderte sich das Monster.


  Ich vernahm das Schreien eines Säuglings.


  Ich schloß die Augen für einen Moment, denn ich konnte nicht glauben, was ich sah. Doch als ich die Lider wieder hob, war immer noch der rosige Säugling da. Ein Neugeborenes, wie ich es schöner noch nie gesehen hatte. Seine Haut wies nicht eine Runzel auf. Das kleine Gesicht war engelsgleich. Es streckte mir die Ärmchen entgegen, und ich glaubte, in den himmelblauen Augen des hilflosen Wesens die Angst zu lesen, die es vor dem Dolch in meiner erhobenen Rechten hatte.


  Ich konnte es nicht. Mein Arm mit dem Dolch sank herab.


  Ich sah nicht, wie Isolde sich auf dem Lager zu bewegen begann. Sie wälzte sich zur Seite und gelangte auf die Knie. Erst als ich ihr heftiges Keuchen dicht neben mir hörte, konnte ich den Blick von dem engelsgleichen Kind nehmen.


  Isolde sah aus wie eine achtzigjährige Frau. Ihr magerer Arm mit den gekrümmten Händen und Knotenfingern fuhr auf mich zu und entriß mir den Dolch.


  Für einen Moment sah es so aus, als wolle sie die lange Klinge in den Leib des Neugeborenen stoßen. Ihr Arm zitterte heftig. Es schien, als hindere sie etwas daran, die Frucht ihres eigenen Leibes zu vernichten.


  Sie schrie entsetzlich. Ihr Kopf flog in den Nacken zurück, und ehe ich etwas tun konnte, stieß sie sich den Dolch in den eigenen Leib.


  Ich wußte nicht, wie lange ich vor Isoldes Leichnam gehockt hatte. Das Schreien des Säuglings brachte mich endlich in die Wirklichkeit zurück. Ich starrte das kleine Wesen an. Hatte ich nur ein Spukbild gesehen, oder war dieses Engelswesen wirklich in der Gestalt einer Höllenausgeburt auf die Welt gekommen?


  Ich schaffte den Säugling über die schmale Steintreppe hinauf in Isoldes Zimmer. Die Frauen Knipperdollincks hatten es nicht gewagt, die Tür zu sprengen. Ich legte den Säugling in die vorbereitete Wiege. Dann kehrte ich zurück ins Gewölbe, um den Leichnam Isoldes zu holen.


  Ich traute meinen Augen nicht. Isolde sah im Tod wieder so aus wie vor der Geburt. Die Haut war weiß und glatt. Ein Lächeln war auf ihren Zügen, als hätte sie sich mit Gott versöhnt.


  Ihr Nachthemd war rein und ohne die schwarzen Flecke, die die Geburt verursacht hatte. Es gab keine Wunde in ihrem Leib. Der Dolch und der kleine Sarg waren verschwunden.


  Angst erfüllte mich. Ich wußte nun, daß Isolde die Wahrheit gesagt hatte. Das hier war das Werk des Satans, der mich täuschte, damit seiner Brut kein Unheil geschah.


  Ich nahm die federleichte Isolde auf die Arme und trug sie in ihr Zimmer hinauf. Dort legte ich sie auf das breite Bett und verschloß die Rückwand des Schrankes, damit niemand den geheimen Gang entdeckte.


  Wie die Wellen einer Meeresbrandung drang der Lärm der kämpfenden Männer am Ludgeritor ins Haus. Ich vernahm das Klirren von Degen und Lanzen, das Schreien verwundeter Männer und das Krachen von Hakenbüchsen und Feldschlangen.


  Dann klopfte jemand an die Tür.


  „Im Namen des Herrn!” rief eine dunkle Stimme. „Öffnet, Witwe Wandscherer!”


  Ich atmete auf, denn ich hatte die Stimme erkannt. Es war der Prädikant Bernhard Rothmann. Wenn ich auch vielen anderen Männern in Münster, die sich gottesfürchtig nannten, nicht traute, so war für mich Bernhard Rothmann ein Mann, der von einem tiefen Glauben erfüllt war.


  Ich warf noch einen Blick auf den Säugling in der Wiege.


  Er hatte die himmelblauen Augen offen. Sie glitzerten seltsam. Das kleine, schöne Gesichtchen schien zu lächeln. Ich dachte noch, daß das Kind sich fürchten müßte vor Bernhard Rothmann, wenn es ein Geschöpf des Satans war, dann klopfte es abermals heftig, und ich ging zur Tür, um den Riegel zurückzuschieben.


  Bernhard Rothmann betrat den Raum und ging auf die Wiege zu. Das Kind streckte ihm die Ärmchen entgegen, und er hob es heraus.


  Die Frauen Knipperdollincks, voran die abtrünnige Nonne Gesine, traten ans Wochenbett Isoldes. Genugtuung war in ihren Gesichtern, als sie sahen, daß Isolde tot war.


  Gesine Knipperdollinck wandte mir ihr hochmütiges Gesicht zu.


  „Du hättest ruhig eher öffnen können, Elisabeth Wandschwerer”, sagte sie spitz. „Wir hätten dir geholfen, das Kind zu baden.”


  Ich wandte den Kopf dem Prädikanten Bernhard Rothmann zu, der den Säugling in den Armen hielt. Erst jetzt fiel mir auf, daß das Kind keinerlei Spuren der Geburt aufwies. Ich hatte es nicht gewaschen.


  Die Gewißheit, daß Isolde die Wahrheit gesagt hatte, durchzuckte mich wie ein Blitzschlag. Im selben Moment sah ich das stumme Einvernehmen Bernhard Rothmanns mit dem kleinen Wesen der Hölle, und es fiel mir wie Schuppen von den Augen.


  Mit hängenden Schultern verließ ich den Raum. Ich wurde das Gefühl nicht los, daß mich die bösen Augen des Säuglings verfolgten.


  Draußen auf der Straße begriff ich erst, daß der Tag fast vorüber war. Ich mußte Stunden unten im Gewölbe verbracht haben.


  Der Kampflärm war verstummt. Dafür hallte das Triumphgeschrei von Männern und Frauen an meine Ohren. Freudestrahlende Gesichter waren um mich herum auf der Ludgeristraße. Man klopfte sich gegenseitig auf die Schultern, und wie von selbst begann sich eine Prozession zu bilden. Die Menschen der Stadt pilgerten zu den Wehrgängen, um Freudenkränze zu flechten und Gott für die große Gnade und den Beweis zu danken, daß sie die einzig wahren Gläubigen waren.


  Ich entzog mich dem Getümmel und den Freudentänzen. Man ließ mich in Ruhe, denn man wußte, daß ich erst vor kurzem meinen Mann verloren hatte.


  Ich sah die Stadt und ihre Menschen plötzlich mit ganz anderen Augen als noch am Tag zuvor.


  Der Satan selbst war in der Stadt.


  Ich wußte, daß trotz des heutigen Sieges über die Truppen des Bischofs alles ein schlimmes Ende nehmen würde.


  Mir wurde schwindlig. Ich mußte mich an der Wand eines Hauses stützen. Ein junger Mann war plötzlich neben mir. Ich blickte auf und sah große braune Augen auf mich gerichtet.


  Ich erkannte den Mann. Es war der Sohn des Bischofs, der jetzt im Dienst Jan van Leydens stand. Sein Name war Christoph von Waldeck.


  „Kann ich Euch helfen, Jungfer?” fragte er.


  Ich nickte und sagte ihm, daß ich in der Gruetgasse wohne. Er stützte mich und brachte mich zu meinem Haus. Seine Berührung tat mir gut. Ich spürte, wie die Schrecken der vergangenen Stunden von mir abfielen. Gern hätte ich den jungen Herrn noch in mein Haus eingeladen, doch ich wußte, daß ich von diesem Tag an nicht vorsichtig genug sein konnte. Wenn der Präsikant Bernhard Rothmann ein Abgesandter des Satans war, würde er mich mit seinem Mißtrauen verfolgen.


  Ich ließ Christoph von Waldeck gehen und verkroch mich in meinem Haus. Mein Entschluß, Münster zu verlassen, stand fest.
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  Es war still in dem schmutzigen Verlies.


  Dorian Hunter, Coco Zamis und Don Chapman blickten die Schattenfrau nachdenklich an.


  Der Hermaphrodit Phillip kauerte neben Coco, die immer noch ihren Arm um seine Schultern gelegt hatte. Sein Blick war in die Leere gerichtet.


  Christoph von Waldecks Blick war klar. Er war maßlos schockiert von dem Gehörten. Seine blassen Lippen zitterten, und als Dorian sah, daß er etwas sagen wollte, gab er ihm ein Zeichen, zu schweigen.


  Die Erzählung der Schattenfrau hatte Dorians Vermutungen bestätigt. Die Mutter des Dämons Beatha Wolf war identisch mit Isolde, der Tochter des Schauspielerprinzipals Cherves Apillion. Doch er hatte nicht gewußt, daß Isolde ihn geliebt hatte. Sie war damals ein leichtfertiges Mädchen gewesen, das sich der fleischlichen Lust hingegeben hatte.


  Beatha Wolf jedoch war nur ein Spielball in Zakums Händen. Genau wie es der Ghoul Thoragis gewesen war, den Elisabeth Wandscherer vor vierhundertfünfzig Jahren als Bernhard Rothmann kennengelernt hatte.


  Und Zakum führte die Befehle des Fürsten der Finsternis aus.


  In den Gängen des Ghouls unter der St. Lambertikirche hätte Zakum die Möglichkeit gehabt, den Dämonenkiller zu töten. Er hatte es nicht getan. Das konnte nur bedeuten, daß Luguri etwas von ihm erfahren wollte.


  Dorian war sicher, daß Zakum nicht für immer verschwunden war. Er mußte wissen, daß der Dämonenkiller Münster nicht verließ, bis er Beatha Wolf und auch die Schattenfrau unschädlich gemacht hatte.


  Noch war er sich nicht darüber im klaren, welche Rolle die Schattenfrau spielte. Nach allem, was er bisher gehört hatte, war die Untote durch Beatha Wolfs Erscheinen in Münster auferweckt worden. Er fragte sich, was Kommissar Krombach inzwischen unternehmen würde. Das Verschwinden Christoph von Waldecks und seiner Besucher würde ihm eine Menge Rätsel aufgeben.


  Die Schattenfrau hielt immer noch ihr Schwert. Sie war ein wenig von Christoph von Waldeck abgerückt, doch ihren glühenden Augen sah der Dämonenkiller an, daß sie immer noch bereit war, ihren vermeintlichen Geliebten eher zu töten, als ihn freizulassen.


  „Sie haben Jan van Leyden geheiratet, Elisabeth”, sagte Coco in die Stille. „Warum haben Sie das getan, wenn Sie glaubten, daß der Satan von den Wiedertäufern Besitz ergriffen hatte?”


  Die Schattenfrau starrte Coco an. Ihr Blick glitt dann zu dem an der Wand kauernden Christoph von Waldeck, der den Kopf fröstelnd zwischen die Schultern zog.


  Erst nach einer Weile begann sie wieder leise zu sprechen.
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  Kommissar Manfred Krombach war bleich wie eine gekalkte Wand.


  „Welcher Idiot hat diesem Rogalski erzählt, daß der Verrückte mit Hunter und seiner Frau spurlos verschwunden ist?” fragte er Leskien mit keuchender Stimme.


  Leskien schluckte.


  „Keine Ahnung, Chef.”


  „So. Wovon haben Sie eigentlich Ahnung, Leskien? Wieso kommt es, daß sämtliche Mädchen, die beschattet werden sollten, plötzlich ebenfalls spurlos verschwunden sind?


  „Ich habe keine Ahnung”, wiederholte Leskien. „Sämtliche Männer behaupten, niemanden aus den Häusern kommen gesehen zu haben. Langsam glaube ich auch an Dämonen, Chef. Das alles kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Und das Sendschwert ist auch noch nicht wieder aufgetaucht. Wenn Rogalski erst spitzkriegt, daß der Mord an Gabi Brock vielleicht damit verübt wurde, ist der Teufel los.”


  „Suchen Sie die Mädchen, Leskien”, preßte Krombach hervor. „Es darf nichts mehr geschehen!” „Was ist mit dem Haus Ludwig Wolfs in der Ludgeristraße?”


  „Nichts, verdammt! Der Richter hat den Durchsuchungsbefehl nicht unterschrieben. Die Verdachtsmomente erschienen ihm ziemlich weit hergeholt, wie er sich ausdrückte. Er ist persönlich bekannt mit Ludwig Wolf und kennt seine junge Frau. Hätte ich ihm erzählt, daß Beatha Wolf nach Hunters Ansicht eine Dämonin ist, hätte er wahrscheinlich einen Haftbefehl für mich ausgestellt.” „Was ist, wenn Hunter recht hat und Beatha Wolf wirklich eine Sekte betreibt und die Mädchen ins Unglück reißt?”


  „Sekten zu gründen, ist kein Verbrechen, Leskien. Sie vergessen, daß nicht Beatha Wolf, sondern diese Schattenfrau die Mörderin ist.”


  „Und was erzählen wir den Eltern Christoph von Waldecks, wenn sie nach ihrem Jungen fragen?” murmelte Leskien.


  Krombach ballte die Hände.


  „Sie werden sich um sie kümmern, Leskien”, knurrte er. „Ich habe genug damit zu tun, mir den Polizeipräsidenten vom Hals zu halten. Wenn der Richter ausposaunt, daß ich einen Durchsuchungsbefehl für Ludwig Wolfs Haus haben wollte, wird man mich sowieso nach Hause schicken.” Leskien wußte, in welcher Klemme sein Chef steckte. Er nickte dem Kommissar zu und verließ das Büro.


  Krombach hatte ihm den Auftrag gegeben, die verschwunden Mädchen zu suchen und sich um die Eltern von Waldecks zu kümmern, die jeden Moment in Münster eintreffen konnten.


  Draußen auf dem Gang blieb er stehen.


  Er dachte an die Ermittlungen, die sie bereits angestellt hatten.


  Die Freundinnen der ermordeten Gabi Brock waren in letzter Zeit häufig mit Beatha Wolf zusammen gesehen worden. Ludwig Wolf, vor seiner Hochzeit der größte Partylöwe der Stadt, war in der letzten Zeit nur noch selten auf Gesellschaften erschienen. Eigentlich verwunderlich, denn er mußte doch stolz auf seine schöne junge Frau sein und das Bedürfnis haben, sie herumzuzeigen. Außerdem hatte einer der Beamten erfahren, daß Ludwig Wolf sich in den Wochen nach seiner Heirat kaum noch um seine Geschäfte kümmerte. Man nahm an, daß er Flitterwochen mit seiner Frau machte. Doch paßte das alles zu einem Mann wie Ludwig Wolf?


  Zum Teufel! dachte Leskien. Durchsuchungsbefehl hin oder her. Ich werde mir Wolfs Haus in der Ludgeristraße ansehen. Vielleicht läßt Wolf es mich freiwillig durchsuchen.


  Er suchte seinen Schreibtisch auf, steckte seine Walther ein und verließ das Polizeigebäude am Alten Steinweg.
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  Münster, im Mai 1535


  Der Winter hatte den Hunger in die Stadt gebracht. Die Menschen waren still geworden. Oft hörten sie von den Blockhäusern der Landsknechte, die rings um die Stadt erbaut waren, grölende Stimmen, die von Gelagen zeugten.


  Mir ging es besser als den meisten anderen, denn ich war eine von den sechzehn Frauen des Königs Jan van Leyden…


  Die Wiedertäufer in Münster, die es sich leisten konnten, hatten alle mehrere Weiber. Ich hatte damals nach der Niederkunft Isolde Knipperdollincks keine Gelegenheit gefunden, die Stadt zu verlassen. Mein Vater zwang mich, wieder zu heiraten. Ich wehrte mich dagegen, aber schließlich gab ich nach, denn ich wußte, daß man durch Auflehnung in dieser Zeit schnell seinen Kopf verlieren konnte.


  Es war mir widerwärtig, mit diesem neuen Mann zu schlafen. Er war grob und ungeschlacht und bereitete mir keine Lust, sondern nichts als Schmerzen.


  Eines Tages war es mir zuviel geworden. Ich nahm allen meinen Mut zusammen und ging vor das Gericht Jan van Leydens, der sich ein paar Tage nach dem großen Sieg über die Truppen des Bischofs zum König hatte ausrufen lassen.


  Ich beantragte die Auflösung meiner Ehe und sagte, daß ich meinen Mann nicht ertragen könne und den Tod vorzöge, statt weiter mit ihm zu leben. Zu meinem Glück stand mein Vater mir mit seiner Aussage bei, denn er hatte gesehen, wie mein Mann mich geschlagen hatte.


  Das Gericht gab meinem Antrag statt. Doch der Richter hielt mir eine Moralpredigt und sagte: „Bei allem darfst du nicht vergessen, daß eine Frau ihrem Mann und Herrn Gehorsam schuldet!”


  Ich haßte diese Heuchler, die jedes Wort, das in der Bibel stand, auf den Kopf stellten. Mich ritt der Teufel, und ich rief: „In dieser Stadt ist kein Mann, der mich zähmen kann!”


  Die Richter starrten sich an. Die Weiber schwiegen entsetzt. Mein Vater wich von mir zurück, und ehe ich es mich versah, hatten mich ein paar Schergen gefaßt und warfen mich in einen Kerker.


  Mir war es gleich. Seit ich den Tod Isoldes hatte mit ansehen müssen, war ich nicht wieder froh geworden. Ich glaubte, im Tod Erlösung finden zu können, und dennoch fürchtete ich ihn.


  Es dauerte nicht lange, dann erhielt ich Besuch im Kerker.


  Es war der König Jan van Leyden. Ich mußte vor ihn treten.


  Langsam ging er um mich herum und betrachtete mich von allen Seiten. Ich wußte, daß ich schön war. Mein Leib war wie geschaffen, die Fleischeslust in einem Mann zu wecken.


  Das begehrliche Glitzern in den Augen des Königs entging mir nicht. Doch ich nahm es nur nebenbei wahr. Ich hatte einen anderen Mann gesehen, der mit dem König in den Kerker gekommen war. Es war jener Christoph von Waldeck, der Sohn des Bischofs, der jetzt einer der Pagen des Königs war. Seine braunen Augen waren auf mich gerichtet, und ein Schauer lief über meinen Körper, als ich sah, daß auch er mich begehrte.


  „Du bist die Elisabeth Wandscherer, die sagt, daß es in dieser Stadt keinen Mann gibt, der sie zähmen kann?” fragte der König.


  Ich nickte und warf den Kopf in den Nacken. In diesem Augenblick schloß ich mit meinem Leben ab. Ich erinnerte mich zu genau der Weiber, die Nilan, der Zyklop, getötet hatte, weil sie aufrührerische Reden gegen die Männer gehalten hatten. An Elisabeth Holscher, die es ablehnte, mit ihrem Mann zu schlafen. An Katharina Kockenbeckers, die innerhalb von zwei Tagen zwei Männer heiratete. An Margarethe aus Osnabrück, die sich weigerte, die frommen Reden ihres Mannes anzuhören, und ihm ins Gesicht spuckte.


  Sie waren längst nicht die einzigen. Und ich würde jetzt zu ihnen gehören. Angst lähmte auf einmal meine Glieder. Ich sah nur die großen braunen Augen Christoph von Waldecks vor mir.


  „Wenn du mir versprichst, gehorsam und demütig zu sein, Elisabeth Wandscherer, dann will ich dich heiraten”, sagte der König lüstern.


  Meine Lippen zitterten.


  Christoph von Waldeck sah wohl, daß ich eine lästerhafte Erwiderung auf der Zunge hatte. Er nickte mir rasch zu. Konnte es sein, daß er sich noch an mich erinnerte und etwas für mich empfand?


  „Nun, Elisabeth?” fragte der König.


  „Wenn deine Magd die Gnade in den Augen meines Königs erlangen könnte”, erwiderte ich, „wird die Magd ihrem König in allem gehorsam sein. Auch wenn er mir befiehlt, die Füße aller seiner Frauen zu waschen.”


  Die Antwort gefiel Jan van Leyden. Er heiratete mich noch am selben Tag. Ich wurde in das Weiberhaus gebracht, das an den Königspalast angrenzte, und in prächtige Kleider gesteckt. Divara, die Königin, nahm mich in ihre Obhut, und auch die anderen Frauen begegneten mir freundlich. Es war ihnen verboten, Neid untereinander zu zeigen. Clara und Anna Knipperdollinck und auch die meisten anderen waren noch sehr jung. In Gegenwart des Königs ließen sie mich in Ruhe, doch wenn wir allein waren, ließen sie ihre kleinen Bosheiten an mir aus. Die schlimmsten waren jedoch Anna Kibbenbrock und Margaretha Moderson, die sich etwas darauf einbildete, daß sie als einzige der Frauen des Königs einen dicken Bauch hatte.


  Sie hatten den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als dem König zu gefallen. Mich widerte es an. Ich haßte die Stunden, in denen Jan von Leyden zum Essen ins Weiberhaus kam.


  Er hatte eine Holztafel mit unseren Namen anfertigen lassen, die im Speisesaal an der Wand hing. Unter jedem Namen befand sich ein Loch und ein an einem Band hängendes Holzstäbchen. Während des Essens, das Diener und Köche unter der Leitung des Hofmeisters Heinrich Rodde auftrugen, musterte der König uns wortlos und traf seine Wahl. Am Ende des Essens steckte er das Stäbchen der Erwählten unter ihrem Namen ins Loch.


  Auch wenn ich mit dem König schlief, was ihm großen Gefallen zu bereiten schien, dachte ich nur an Christoph von Waldeck. Er hatte eine Frau, doch das kümmerte mich nicht. Die meisten Männer in Münster hatten mehrere Frauen.


  Immer wieder versuchte ich, heimlich mit ihm zu sprechen. Er wich mir aus, denn er wußte, daß der König uns beide töten würde, wenn er uns ertappte. Doch auch sein Verlangen nach mir wuchs mit jedem Tag.


  Dann liebten wir uns das erste Mal im Heu eines Stalles, der an den Palast des Königs angrenzte. Unsere Leidenschaft war so groß, daß wir den Prädikanten Bernhard Rothmann nicht wahrnahmen, der uns beobachtete.


  Christoph und ich liebten uns mit verzehrender Heftigkeit. Keiner von uns beiden wußte, daß es jemanden gab, der unser Geheimnis kannte.


  Ich beschwor Christoph immer wieder, mit mir aus der Stadt zu fliehen. Doch Christoph brachte es nicht fertig, seine junge Frau Engele allein in Münster zurückzulassen. Er sagte, daß er mich mehr liebe als sie, aber sein Mitleid mit ihr wäre zu groß, als daß er ihren Tod riskieren könnte.


  Wochen vergingen. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. Ich wußte, daß Christoph nicht vom Glauben der Wiedertäufer durchdrungen war. Er war nur durch Zufall in der Stadt. Man hatte ihn auf den Schanzen gefangengenommen, als er einen Spaziergang gemacht hatte, und wenn er sich nicht hätte noch einmal taufen lassen, wäre ihm wahrscheinlich der Kopf abgeschlagen worden. Dann kam der Tag, an dem das Leben für mich seine Bedeutung verlor.


  Christoph erzählte mir, daß er erfahren habe, daß Bernhard Rothmann von uns wußte.


  Ich wollte sofort mit ihm fliehen. Doch er wagte es auch diesmal nicht. Da begriff ich, daß seine Frau ihm mehr bedeutete als ich.


  Ich wandte mich von ihm ab, kehrte in den Palast zurück, legte all mein Geschmeide ab, zog das einfache Kleid an, in dem ich zum erstenmal den Palast betreten hatte, und suchte den König auf. Seine Stirn legte sich in Falten, als er mich in dem Kleid und ohne das Geschmeide sah, das er mir geschenkt hatte.


  Meine Stimme klang ganz ruhig, als ich sagte: „Ich möchte deine Stadt verlassen, mein Herr. Es gibt zuviel Hunger hier, und der Tag wird kommen, an dem Gott uns für unseren Frevel strafen wird.”


  Ich sah, wie sich das junge Gesicht Jan van Leydens vor Wut verzerrte. Er begann zu brüllen. Männer liefen herbei. Er nannte mich eine ketzerische Hure und befahl, mich zum Prinzipalmarkt zu bringen.


  Sie packten mich an den Armen und schleiften mich über den Domplatz.


  Ich war ganz ruhig. Seit ich wußte, daß Christoph von Waldeck eine andere mehr liebte als mich, wollte ich nicht mehr leben.


  Dann stand ich hoch erhobenen Hauptes vor dem König auf dem Prinzipalmarkt.


  Um uns herum drängten sich Frauen und Männer.


  Der König riß dem neben ihm stehenden Bernhard Rothmann das Schwert aus den Händen. In Rothmanns schwarzen Augen war ein eigenartiges stumpfes Glitzern. Er war ein Teufel, das wußte ich seit jenem Tag, als er Isoldes Kind in seine Arme genommen hatte.


  Ohne ein Wort holte der König aus und schlug zu.


  Es war seltsam. Ich verspürte keinen Schmerz. Ich hatte immer gedacht, daß sämtliche Empfindungen mit dem Tod vom Menschen abfielen, doch es war ganz anders. Meine Augen sahen noch. Ich schaute von den Steinplatten eines Bogengangs hinauf zu meiner Gestalt, die noch aufrecht stand. Ein Mann namens Ludger Wechake gab meinem Körper einen Stoß, so daß er stürzte.


  Die Menge kreischte. Der König schien jetzt zur Besinnung zu kommen. Er ließ das Schwert fallen, das klirrend neben meinem Kopf auf den Steinplatten liegenblieb. Er hob sein Gesicht zum Himmel und rief: „Der Vater wollte es! Sie war eine Rebellin!”


  Bernhard Rothmann stand auf einmal neben ihm.


  Der Blick seiner stumpfen Augen traf mich. Als einziger bemerkte er, daß noch Leben in meinem Kopf war.


  Rothmann begann, mit seiner dunklen, etwas hohl klingenden Stimme zu singen: „Ehre sei Gott in der Höhe!”


  Die Menge fiel ein.


  „Und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen…”


  Der König drehte sich um.


  Musikanten waren da. Er gab ihnen ein Zeichen, und sie begleiteten mit ihren Instrumenten den Gesang, der zum Himmel stieg.


  Ich sah Anna und Clara Knipperdollinck, die schwangere Margaretha Moderson, Königin Divara, Maria Heckers, Anna Kibbenbrock und all die anderen Frauen des Königs. Sie faßten sich an den Händen und begannen, um meinen Leichnam herumzutanzen. Margaretha Moderson spuckte auf mich, Anna Kibbenbrock versetzte mir einen Tritt. Bernhard Rothmann feuerte sie an. Sie tanzten immer wilder. Und niemand sah das spöttische Grinsen auf Bernhard Rothmanns Gesicht. Sie alle waren dem Satan auf den Leim gekrochen.


  Man verscharrte mich in einem Massengrab. Meinen Kopf und meinen Leib. Dunkelheit war um mich herum, und ich war verzweifelt, daß nicht endlich alles ein Ende hatte.


  Dann sah ich Bernhard Rothmann wieder.


  Er war ein unförmiger, schleimiger Klumpen, der sich an den Leichen ergötzte, die mit mir zusammen ins Grab geworfen worden waren. Ich mußte sein widerliches Schmatzen und Schlürfen tagelang mitanhören.


  Doch an mich wagte er sich nicht heran. Irgend etwas hielt ihn davon ab.


  Ich wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als ich es zum erstenmal schaffte, mich zu bewegen. Die Erde über mir war fester geworden. Ich spürte meine Kräfte wachsen.


  In meinem Hirn wuchsen der Haß und der Wille, mich zu rächen für das, was man mir angetan hatte. Und ich hatte noch ein Versprechen zu erfüllen, das ich Isolde Knipperdollinck gegeben hatte. Damals, in ihrer schwersten Stunde, hatte ich versagt.


  Jetzt wollte ich es wiedergutmachen und die Ausgeburt der Hölle, die ihrem Schoß entsprungen war, töten.


  Bald fühlte ich mich stark genug, mich zu erheben und das Erdreich um mich herum aufzukratzen. Ich erreichte einen der unterirdischen Gänge, die der Leichenfresser gegraben haben mußte.


  Doch dann wich auf einmal alle Kraft aus mir.


  Ich hörte die Erde über mir beben.


  Irgend etwas mußte geschehen sein. Dann begriff ich, daß das Reich König Jans zu Ende gegangen war. Die Truppen des Bischofs hatten die Stadt eingenommen.


  Hilflos lag ich da. Der Haß und die Gier nach Rache waren noch in meinem Hirn, aber sie wurden schwächer.


  Bernhard Rothmann mußte die Stadt mit Isoldes Satansbrut verlassen haben.


  Ich wußte, daß ich lange würde warten müssen, bis sie nach Münster zurückkehren und meinen Haß wiedererwecken würden…


  [image: ]



  Der Dämonenkiller ahnte, welche Qualen die Schattenfrau in den vierhundertfünfzig Jahren hatte ertragen müssen. Er wunderte sich, daß sie den jungen Christoph von Waldeck, den sie für den Sohn des Bischofs hielt, nicht für alles verantwortlich machte. Denn wenn er sie genauso geliebt hätte wie sie ihn, wären sie aus Münster geflohen, und Elisabeth Wandscherer wäre das furchtbare Schicksal der Untoten erspart geblieben.


  Doch offenbar war die Liebe der Frau zu ihm so groß, daß sie ihm alles verzieh, wenn er sich diesmal für sie entschied.


  Der Junge schwebte in einer tödlichen Gefahr.


  Die Schattenfrau hatte bereits ein junges Leben vernichtet. Sie hatte nicht Gabi Brock gemeint, sondern in ihr ihre Ahnin Anna Kibbenbrock gesehen, die ihrem Körper einen Tritt versetzt hatte. Dorian konnte es nicht zulassen, daß noch mehr Menschen von der Schattenfrau getötet wurden.


  Sein Mitleid für sie war groß. Doch er mußte sie töten, um die Nachkommen der Königsfrauen zu retten, auch wenn diese von dem Dämon Beatha Wolf beeinflußt waren.


  Christoph von Waldeck schob sich an der Quadermauer des Verlieses entlang, um aus der Reichweite des Schwertes zu gelangen. Angst erfüllte ihn. Seine geistige Verwirrung hatte sich verflüchtigt. Er begann, die Wirklichkeit zu begreifen. Doch die war so schrecklich, daß sie ihn wieder in den Wahnsinn zu treiben schien.


  Es war, als hätte die Schattenfrau die Gedanken des Dämonenkillers gelesen. Sie packte das Sendschwert mit beiden Knochenhänden und wollte es hochschwingen.


  Dorian spürte einen wischenden Hauch.


  Coco hockte plötzlich nicht mehr neben ihm. Sie hatte sich in den schnelleren Zeitablauf versetzt, ihm den Kommandostab aus der Manteltasche geholt, ihn ausgezogen und dem auf Christoph niedersausenden Schwert entgegengestreckt.


  Die Klinge klirrte laut.


  Die Schattenfrau schrie wütend auf, als Coco mit dem Kommandostab auf sie eindrang. Sie wich zurück. Der schwarze Umhang bauschte sich auf, war für Sekunden noch in der Wand zu sehen, dann verschwand auch er wie die ganze Gestalt der Schattenfrau, für die Wände kein Hindernis waren.


  Dorian hatte den zweiten Kommandostab hervorgeholt. Er trat auf die Querwand zu und stieß mit der Spitze dagegen. Es gab ein dumpfes Geräusch, aber nichts geschah.


  Sie blickten sich an.


  Coco zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diesem Verlies entkommen konnten. Sie ging an der Wand entlang und klopfte mit dem Kommandostab jeden Quader ab.


  Dorian ging neben Don Chapman in die Knie.


  „Irgendwas gebrochen?” fragte er leise.


  Der Puppenmann schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht”, sagte er gepreßt.


  Christoph von Waldeck erhob sich zitternd. „Wie komme ich hierher?” fragte er schrill.


  Coco trat neben ihn.


  „Die Schattenfrau hat uns hierhergebracht”, sagte sie. „Beruhigen Sie sich, Herr von Waldeck. Elisabeth Wandscherer ist eine Untote, die ihre Ruhe nicht finden kann. Sie hat Sie mit einem Urahn Ihrerseits verwechselt. Warum sind Sie nach Münster gekommen?”


  Der Junge wischte sich mit dem Handrücken den kalten Schweiß von der Stirn.


  „Irgend etwas zwang mich dazu”, murmelte er. „Ich hatte nicht die Kraft, mich dagegen zu wehren.” „He - Phillip!” sagte Don Chapman.


  Der Hermaphrodit hatte sich erhoben. Er war zu einer Wand hinübergegangen. Seine schmalen, blassen Hände glitten über einen Quader, und als der Dämonenkiller genauer hinsah, erkannte er, daß der Mörtel in den Ritzen rundherum zu bröckeln begann.


  Er war gleichzeitig mit Coco neben Phillip. Mit der Spitze des Kommandostabs stieß er in die Ritzen und vertiefte sie. Schweiß begann ihm in den Kragen zu laufen. Trotz der feuchten Kühle in dem Verlies zog er seinen Mantel aus und arbeitete fieberhaft weiter. Seine Uhr zeigte ihm an, daß die Zeit schnell vergangen war. Bald würde es dunkel sein. Vielleicht schlug die Schattenfrau diesmal eher zu.


  Es dauerte lange, bis er den Quader bewegen konnte.


  Coco versuchte, ihm zu helfen. Dennoch brauchten sie eine ganze Stunde, bis es ihnen endlich gelungen war, den Quader herauszuziehen.


  Enttäuscht blickte Dorian auf die Lehmerde hinter der Mauer. Doch dann dachte er daran, daß Phillip ihnen diesen Quader gezeigt hatte. Er hob Don Chapman an, reichte ihm den Kommandostab und sagte heiser: „Versuch, ein Loch in den Lehm zu graben, Don. Vielleicht stoßen wir auf einen unterirdischen Gang.”
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  Olaf Leskien wußte nicht recht, ob er sich albern vorkommen sollte. Er sah noch den nachdenklichen Blick des Vikars auf sich gerichtet, als er ihn um ein silbernes Kruzifix und ein Fläschchen mit Weihwasser bat.


  Irgendwann hatte er mal gelesen, daß man mit diesen Dingen Dämonen bannen konnte.


  Wenn das so weitergeht, dachte er, drehe ich noch durch wie dieser von Waldeck.


  Er zog den Kopf tief in den Kragen seiner wattierten Jacke, während er sich einen Weg durch die Menge auf dem Prinzipalmarkt bahnte. Es hatte wieder zu nieseln begonnen. Er haßte dieses trübe Märzwetter.


  Das Sendschwert am Rathaus war immer noch nicht wieder aufgetaucht.


  Würde die Mörderin sich diese Nacht ein neues Opfer holen, nachdem es in der vergangenen Nacht fehlgeschlagen war?


  Leskien dachte an Karl Wegscheids Bericht, den er unter Hypnose gegeben hatte. Daß Wegscheid aus Versehen ein Schuß losging, daran mochte Leskien zwar auch nicht glauben, doch seine Geschichte hatte zu unglaublich geklungen.


  Leskiens Schritte wurden schwerer, je mehr er sich dem Ende der Ludgeristraße näherte. Er schluckte hart, als er das Haus Ludwig Wolfs gegenüber der Beelertstiege vor sich sah. Zögernd blieb er stehen. Noch konnte er umkehren. Es war ihm klar, daß es mit seiner Karriere bei der Kriminalpolizei vorbei war, wenn dieser Dorian Hunter ein Scharlatan war und ihn mit seinem Gerede von Dämonen hereingelegt hatte.


  Doch das getötete Mädchen, das Loch in der Krypta von St. Lamberti, das spurlose Verschwinden von Dorian Hunter, seiner Frau und des verrückten Christoph von Waldeck, die Zusammenhänge mit der Vergangenheit - das alles konnte kein Zufall sein.


  Er holte noch einmal tief Luft, bevor er die letzten Schritte auf den Eingang des Hauses zuging. Seine Rechte faßte nach der Walther-Pistole. Ihr vertraute er noch ein bißchen mehr als dem silbernen Kruzifix und dem Weihwasser.


  Er nahm die Baskenmütze ab und drückte auf den Türklopfer.


  Im Haus läutete es. Es dauerte eine Weile, bevor jemand die Tür öffnete.


  Olaf Leskien war überrascht, Ludwig Wolf persönlich zu sehen.


  Der erfolgreiche Finanzmakler war bleich. Seine Wangen waren eingefallen, das Haar an den grauen Schläfen hing ihm ungekämmt über den Ohren.


  „Ja?” sagte Wolf.


  In diesem Moment wußte Leskien, daß etwas in diesem Haus nicht stimmte. Ludwig Wolf hatte mehrere Hausangestellte. Er hatte es nicht nötig, die Tür seines Hauses selbst zu öffnen.


  „Mein Name ist Leskien”, sagte der Beamte heiser. „Ich bin von der Kriminalpolizei, Herr Wolf, und hätte gern ein paar Worte mit Ihrer Frau gesprochen.”


  „Meine Frau ist nicht da”, erwiderte Ludwig Wolf mit monotoner Stimme.


  „Darf ich trotzdem hereinkommen?” fragte Leskien. Einer Eingebung folgend, holte er das silberne Kruzifix hervor und hielt es dem Finanzmakler entgegen.


  Wolf reagierte nicht darauf. Er starrte das Kreuz nur kurz an, dann drehte er sich um und ging in die hohe Halle zurück, die von den Lichtern eines schmiedeeisernen Kronleuchters erhellt wurde. Leskien war zum erstenmal in diesem Haus. Er war beeindruckt. Er hatte eine moderne Einrichtung hinter den alten Mauern des renovierten Hauses erwartet, doch Ludwig Wolf hatte alles im mittelalterlichen Stil belassen.


  Er drückte die Tür hinter sich ins Schloß.


  Ludwig Wolf ging auf die Steintreppe im Hintergrund der Halle zu, ohne sich um Olaf Leskien zu kümmern.


  „Darf ich mir Ihr Haus ansehen, Herr Wolf?” rief Leskien hinter ihm her.


  Der Finanzmakler wandte den Kopf und nickte kurz. Dann stieg er die Stufen hinauf und verschwand hinter einer der Türen, die von der Galerie abführten.


  Leskien wußte nicht, was er von alledem halten sollte. Ludwig Wolf schien es nicht zu interessieren, ob ein Fremder in seinem Haus herumlief oder nicht.


  Leskien sah die Türen in der holzgetäfelten Wand neben der Steintreppe. Eine schmale Tür befand sich seitlich am Treppenaufgang. Sie führte wahrscheinlich in die Kellerräume hinab.


  Leskien durchquerte die Halle. Es war ihm, als liefe ihm ein kalter Schauer den Rücken hinab, als er nach der Klinke der schmalen Tür faßte. Das beklemmende Gefühl dauerte jedoch nur Sekunden. Die Tür war nicht verschlossen. Er zog sie auf.


  Eine gebogene Steintreppe führte hinab. Die Stufen mußten uralt sein, denn sie waren von unzählbaren Schritten abgenutzt.


  Rechts von ihm war ein Lichtschalter. Eine Lampe, die in eine alte Fackel eingebaut war, leuchtete auf.


  Leskien ging die Treppe hinab und gelangte in ein Tonnengewölbe. Er durchsuchte mehrere Räume. Es gab einen riesigen Weinkeller und eine Art Verlies, in dem altertümliche Folterwerkzeuge herumstanden. Ludwig Wolf schien so etwas zu sammeln.


  Leskien sah sich die Quaderwände des Kellers genau an. Er wußte selbst nicht genau, was er suchte. Hatte er erwartet, hier unten die von Beatha Wolf verführten Mädchen zu finden?


  Enttäuscht wandte er sich der Steintreppe zu.


  Er hatte kein Geräusch vernommen, dennoch wußte er plötzlich, daß er nicht mehr allein im Keller war. Seine Rechte faßte nach der Walther-Pistole in der Jackentasche.


  Langsam drehte er sich um.


  Beatha Wolf stand fünf Schritte von ihm entfernt in der Tür, die ins Verlies führte. Ihre Schönheit blendete ihn. Die sanft geschwungenen Lippen glänzten feucht. Ihr schlanker Körper steckte in einem enganliegenden Kleid, das ihre atemberaubenden Formen hervorhob. Langes schwarzes Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern…


  Doch dann blickte er in ihre Augen. Sie waren kalt wie Eis. Er glaubte, kleine Flammen in den dunklen Pupillen aufleuchten zu sehen.


  „Was suchen Sie hier?” Ihre Stimme war weich und einschmeichelnd. Dennoch durchzuckte es Leskien heftig.


  „Ihr Mann hat mir erlaubt, mich im Haus umzusehen, Frau Wolf’, erwiderte er heiser.


  Er hob den Kopf. Geräusche waren an seine Ohren gedrungen. Es hörte sich an wie das Kreischen von Frauenstimmen.


  Die Pupillen Beatha Wolfs loderten heftiger.


  Leskien spürte, wie eine geheimnisvolle Macht an ihm zerrte. Er dachte an das silberne Kruzifix, das er in der linken Jackentasche bei sich trug. Es kostete ihn ungeheure Mühe, die Hand in die Tasche zu stecken. Es schien, als hindere Beatha Wolfs Blick ihn daran.


  Im selben Moment, als er das kalte Metall des Kruzifix berührte, fiel der Zwang von ihm ab. Er holte das Kruzifix hervor und streckte es Beatha Wolf entgegen.


  Das schöne Gesicht der Frau verzerrte sich. Sie sprang zurück und stieß einen keuchenden Laut aus.


  Leskien war völlig überrascht. Niemals hätte er daran gedacht, daß der Anblick eines Kruzifixes eine solche Wirkung auf einen Dämon haben konnte. Er sah, daß Beatha Wolf die Tür zum Verlies zuschlagen wollte. Mit einem großen Satz jagte er hinter ihr her.


  Die Frau schrie und krümmte sich.


  Leskien nahm das Kruzifix in die rechte Hand und holte mit der linken das kleine Fläschchen mit Weihwasser hervor. Mit dem Daumen drückte er den Korken heraus.


  Beatha Wolf ging in die Knie. Ihre Stimme klang jetzt schrill und ging in ein Jammern über.


  Leskien spritzte ein paar Tropfen des Weihwassers auf sie.


  Die schlanke Gestalt Beatha Wolfs bäumte sich auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schrie, als hätte ihr jemand ein Messer in den Leib gestoßen. Da, wo das Weihwasser ihr Kleid benetzt hatte, entstanden schwarze Flecke, die zu qualmen begannen.


  Gebannt starrte Leskien auf die Frau, die Höllenqualen zu erleiden schien. Er sah nicht, wie Beatha Wolfs linke Hand sich um den Griff eines Knüppels schloß.


  Mit einem gellenden Schrei riß die Frau den Knüppel herum, der die vorgestreckten Arme Leskiens traf. Das Fläschchen mit dem Weihwasser zerplatzte, und auch das silberne Kruzifix wurde ihm aus der Hand geprellt.


  Instinktiv wich er zur Tür zurück.


  Etwas begann wieder an ihm zu zerren und seine Glieder zu lähmen. Er spürte, daß die Kraft von Beatha Wolf ausging. Keuchend wich er zurück. Er dachte an seine Pistole und holte sie hervor. Es kostete ihn ungeheure Mühe, sie zu entsichern und den Finger an den Abzug zu legen.


  „Bleiben Sie stehen!” stieß er krächzend hervor.


  Beatha Wolf holte wieder aus. Leskien sprang zur Seite und drückte ab.


  Die Detonation des Schusses hallte überlaut durch das Tonnengewölbe. Leskien sah, wie die Kugel in den Leib der Frau schlug. Entsetzen packte ihn bei dem Gedanken, daß er sie töten könnte.


  Mit weit aufgerissenen Augen erkannte er, daß Beatha Wolf keinerlei Wirkung zeigte. Es schien, als hätte sie die Kugel gar nicht gespürt.


  Voller Panik drückte er noch einmal ab. Er sah das Loch, das die Kugel in den Stoff ihres Kleides stanzte. Doch kein Blut trat hervor.


  Noch einmal konnte er einem Schlag ausweichen.


  Leskien warf sich herum. Er stolperte die Treppe hinauf, rannte quer durch die Halle und riß die Eingangstür auf. Bevor er auf die Straße stürzte, warf er noch einen Blick zurück.


  Beatha Wolf stand wie eine Furie neben der schmalen Kellertür. In ihren Pupillen züngelten Flammen. Sie stand etwas gebeugt, als hätte sie Schmerzen.


  Leskien dachte noch, daß die Kugeln sie vielleicht doch verwundet hätten, doch dann sah er, wie sie nach den qualmenden Flecken in ihrem Kleid schlug, die das Weihwasser hineingebrannt hatte.


  Im nächsten Moment fiel die Eingangstür zu.


  Leskien war völlig durcheinander.


  Obwohl er gewußt hatte, daß Beatha Wolf eine Dämonin sein könnte, schockierte ihn der Vorfall ungeheuer. Erst jetzt begann er zu begreifen, was es bedeutete. Es gab Mächte auf der Welt, von denen die meisten Menschen keine Ahnung hatten. Dunkle Mächte, die darauf aus waren, das Böse im Menschen zu wecken und zum Ausbruch kommen zu lassen.


  Wie in Trance eilte er die Ludgeristraße hinauf und über den Prinzipalmarkt zum Alten Steinweg.
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  Beatha Wolf zitterte am ganzen Leib. Schmerzen rasten durch ihren Körper. Unbändiger Haß auf den Menschen, der ihr diese Schmerzen zugefügt hatte, brannte in ihrem Hirn. Sie zerrte sich das Kleid vom Leib.


  Sie war nackt darunter.


  An den Stellen, wo die Weihwassertropfen sie getroffen hatten, bildeten sich grünliche Blasen auf ihrer makellosen Haut. Sie wurden immer noch größer. Einige platzten auf, und eine gelblich-grüne zähe Flüssigkeit rann an ihrem Leib hinab.


  Sie schleppte sich die Steinstufen in den Keller hinab. Das Zittern ihrer Glieder wurde stärker, als sie sich der Tür zum Verlies näherte. Sie hatte auf einmal nicht mehr die Kraft, an dem am Boden liegenden Kruzifix und den nassen Weihwasserflecken auf den Steinplatten vorbeizugehen. Im Verlies befand sich eine Geheimtür in der Quadermauer, die hinab in das alte Gewölbe führte, wo ihre Jüngerinnen vor den Bildnissen der Dämonendrillinge ihre schrillen Gesänge ertönen ließen.


  Sie kehrte zurück in die Halle und betrat den Küchentrakt durch eine der Türen in der holzvertäfelten Wand. Mit keuchendem Atem streifte sie ein Kittelkleid über und band sich ein Kopftuch um.


  Sie verließ das Haus durch einen Nebeneingang.


  Die Dunkelheit war hereingebrochen. Sie mußte die belebte Straße überqueren. Leute starrten ihr nach. Es war naß und kalt. Und Beatha Wolf trug nicht einmal Schuhe.


  Sie huschte in die schmale Beelertstiege und tauchte im Kellereingang eines alten Hauses unter. Niemand sah, wie sie in dem naßkalten Gewölbe in eine Mauerritze griff und sich ein paar Steinquader zu bewegen begannen. Ein schwarzes Loch entstand, durch das Beatha Wolf stieg. Hinter ihr schloß sich die Öffnung wieder.


  Beatha stolperte durch den modrigen Gang. Ratten huschten vorbei. Sie hörte das helle Fiepen, kümmerte sich aber nicht darum.


  Dann stand sie vor der kleinen Tür, die in das achteckige Gewölbe unter dem alten Knipperdollinckschen Haus führte. Sie hörte das Kreischen ihrer Jüngerinnen, und mit letzter Kraft zog sie die Tür zu dem Raum auf, in dem sie vor mehr als vierhundertfünfzig Jahren geboren worden war.


  Sie riß sich den Kittel vom Leib und streifte das Kopftuch ab.


  Das flackernde Licht der schwarzen Kerzen tanzte auf ihrer weißen Haut, die jetzt mit grünen Blasen übersät war. Die Hautfetzen der aufgeplatzten Blasen hingen herab.


  Lydia Moderson sah sie als erste. Sie schrie auf, lief auf sie zu und führte sie zum Altar. Das Triptychon mit den Bildnissen der Dämonendrillinge war enthüllt.


  Beatha fühlte neue Kräfte in sich wachsen. Das Antlitz ihres Vaters verscheuchte die Schmerzen aus ihrem Körper. Sie spürte, daß die Blasen auf ihrer Haut nicht mehr wuchsen.


  Die kreischenden Stimmen der Mädchen waren verstummt.


  Beatha wandte sich ihnen zu.


  „Schwestern”, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Unsere Stunde ist nah. Wir werden die Mörder der Heiligen Dreiheit vor unserem Altar opfern. Bereitet Lydia auf ihre Aufgabe vor. Sie wird die Mörder mit ihrem Blut in unsere Arme locken.”


  Sie sank vor dem Altar zusammen.


  Lydia Moderson wollte sie wieder aufrichten. Doch sie wehrte ihre Hände ab.


  Die anderen Mädchen umringten Lydia. Einige begannen, ihren nackten Leib mit einer übelriechenden Tinktur einzureiben. Mit einem scharfen Messer wurden ihr die Haare gestutzt.


  Beatha schaute nicht hin. Ihr Blick war auf die Ecke gerichtet, an der ihr Geburtslager gestanden hatte. Sie erinnerte sich genau daran, wie die Frau, in deren Leib sie gewachsen war, sie mit dem Dolch hatte töten wollen. Woher die Erinnerung plötzlich kam, wußte sie nicht.


  Ihre Augen weiteten sich. Sie sah die zweite Frau. Eine hohle Stimme flüsterte in ihrem Kopf: „Ich habe dich nicht getötet, obwohl ich es Isolde versprach. Doch jetzt werde ich mein Versprechen einlösen!”


  Angst erfüllte sie, doch sie war nicht so stark wie ihr Haß auf die Mörder ihres Vaters. Sie zwang sich, die Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen. Mehr als fünf Stunden kauerte sie vor dem Altar. Wie aus einem tiefen Schlaf erwachte sie.


  Die Mädchen hatten sich angekleidet.


  Lydia Moderson trug ein Gewand aus der Wiedertäuferzeit.


  Die Mädchen traten auf Beatha zu. Sie hielten ihren schwarzen Umhang über den Armen. Die aufgeplatzten Blasen auf ihrem Körper schienen sie nicht zu sehen.


  Beatha erhob sich.


  Die Mädchen legten ihr den Umhang über die nackten Schultern.


  „Wir sind bereit, Herrin”, murmelte Hertha Bokelsen.


  [image: ]



  Die Zeit brannte Dorian unter den Nägeln. Während Don Chapman mit dem einen Kommandostab einen Gang durch den Lehm zu bohren versuchte, war es ihm gelungen, zwei weitere Quader aus der Mauer zu lösen.


  Sie bohrten sich weiter durch den Lehm.


  Fast fünf Meter hatten sie schon geschafft.


  Coco hockte mit Phillip und Christoph von Waldeck im Verlies. Coco hatte Dorian ablösen wollen, doch er hatte abgelehnt.


  Der Puppenmann richtete sich plötzlich auf und starrte Dorian im Licht seiner Stablampe, die sie in die Lehmwand gesteckt hatten, an.


  „Hörst du was?” keuchte er.


  Dorian lauschte.


  Ja, jetzt vernahm er es auch. Es war wie das Rauschen eines Baches.


  Sie arbeiteten wie die Besessenen weiter. Dorian stieß seinen Kommandostab tief in den Lehm. Ein Ruck ging durch sein Handgelenk. Er war auf Widerstand gestoßen. Rasch schabte er den Lehm weg. Er stieß einen Laut der Genugtuung aus, als er die Steine einer Mauer vor sich sah.


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, dann hatten sie ein etwa ein Quadratmeter großes Stück der Mauer freigelegt.


  Dorian kratzte in den Mörtelritzen mit der Spitze des Kommandostabs. Die Mauer war dick, doch es war nicht schwierig, die Ziegelsteine zu lösen.


  Das Rauschen wurde stärker.


  Dorian begriff, daß sie auf eine Kanalisationsröhre gestoßen sein mußten. Er brach immer mehr Steine heraus. Dann stieß er durch.


  Ein widerwärtiger Gestank schlug ihm entgegen. Er störte sich nicht daran. Jetzt, da er ein kleines Loch geschaffen hatte, war es nicht schwer, es zu vergrößern. Innerhalb von Minuten war es so groß, daß der Puppenmann hindurchkriechen konnte.


  „Ein Abwasserkanal!” keuchte Don.


  Dorian zog ihn zurück. In der Kanalisation gab es Ratten. Und sie waren für einen kleinen Mann wie Don Chapman lebensgefährlich.


  Er brach den Rest der Steine heraus. Don rief die anderen, die durch den Lehmgang krochen.


  Dorian stieg durch das Loch und ließ sich in die stinkende Brühe hinab, die den Boden der Röhre knöchelhoch bedeckte. Er zog Don aus dem Loch, der sich an seinem Jackett festkrallte. Coco reichte ihm seinen Mantel, den er rasch überzog, so daß der Puppenmann in die Innentasche kriechen konnte. Dann half er Phillip und Christoph von Waldeck heraus. Coco schlüpfte schon durch das Loch, ehe Dorian ihr die Hand reichen konnte.


  Sie verzog die Nase.


  „Wenn wir hier rauskommen, müssen wir uns sofort andere Sachen besorgen”, sagte sie. „Man wird uns hundert Meter gegen den Wind riechen.”


  Dorian war es gleich. Er knipste sein Gasfeuerzeug an und hielt die kleine Flamme über das Zifferblatt seiner Uhr. Er erschrak. Es war eine Stunde vor Mitternacht. Hoffentlich hatten sie nicht zu lange dafür gebraucht, sich den Tunnel in die Freiheit zu graben.


  Dorian entdeckte eine eiserne Leiter in der Mauer. Er nahm Don die kleine Taschenlampe aus der Hand und leuchtete nach oben. Dort gab es einen Kanaldeckel.


  Er faßte nach den Sprossen und kletterte hinauf. Der eiserne Deckel war schwer. Er mußte sich mit dem Rücken dagegenstemmen, um ihn anheben zu können. Keuchend schob er ihn zur Seite. Das Scheppern auf dem Pflaster hallte laut durch die Stille der Nacht.


  Dorian streckte den Kopf hinaus. Häuser ragten zu beiden Seiten einer engen Gasse auf. Er vermutete, daß es die Gruetgasse war. Kein Mensch war zu sehen. Er kletterte ganz hinaus und schirmte den geöffneten Schacht mit seinem Körper gegen das Licht der Gasseneinmündung auf den Prinzipalmarkt hin ab.


  Die anderen verließen den Schacht und traten neben ihn.


  Dorian spürte eine Bewegung an seiner rechten Hand. Er hielt noch immer den ausgezogenen Kommandostab darin. Die Spitze schlug aus. Das bedeutete, daß es ganz in der Nähe ein Magnetfeld geben mußte.


  Sein Blick fiel auf Phillip.


  Der Hermaphrodit zitterte am ganzen Körper. Er fror in seinem dünnen Nachthemd, obwohl Coco ihn mit ihrem Körper zu wärmen versuchte.


  Dorian folgte der Richtung, die der Kommandostab angezeigt hatte. Ein paar Meter weiter neben einer alten Ziegelsteinmauer schlug der Kommandostab heftig aus.


  Dorian holte Don Chapman aus seinem Mantel und setzte ihn auf der Straße ab. Er reichte ihm einen von den beiden Magischen Zirkeln, die er in der Tasche seines Mantels trug.


  „Du wirst mit Phillip nach Castillo Basajaun zurückgehen, bevor er sich hier den Tod holt, Don“, sagte er.


  Don Chapman wollte protestieren, doch der Dämonenkiller hatte Coco schon von Phillip getrennt und auch Christoph von Waldeck ein paar Meter von dem Magnetfeld weggezogen.


  Don Chapman reichte Coco schnell seinen Kommandostab. Dann steckte er mit dem Magischen Zirkel das Magnetfeld ab. In Sekundenschnelle verflüchtigten sich die beiden Gestalten. Dorian hatte den jungen Christoph von Waldeck schon zum Prinzipalmarkt hinübergeführt, so daß er nichts von Don Chapmans und Phillips Verschwinden mitkriegte.


  Als er sich nach ihnen umdrehte, sagte Dorian: „Sie kommen schon allein zurecht.”


  Sie traten zwischen dem Rathaus und dem Stadthaus auf den Prinzipalmarkt hinaus. Ein kurzer Blick zur Fassade des Rathauses zeigte Dorian, daß das Sendschwert immer noch verschwunden war.


  Er wollte Coco gerade sagen, daß sie den Jungen zurück zur Polizei bringen sollte, als er ein Wispern zu hören glaubte, das vom oberen Teil des Prinzipalmarktes zu ihm herüberwehte.
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  Werner Rogalski war der festen Überzeugung, hinter der Story seines Lebens herzusein. Er hatte es schon in jener Nacht gespürt, als der Leichnam Gabi Brocks unter dem Bogengang eines Hauses am Prinzipalmarkt gefunden worden war.


  Die Polizei tappte immer noch im dunkeln.


  Kommissar Krombach ließ die Freundinnen Gabi Brocks überwachen. Das hatte er von einem Mann in der Mordkommission erfahren, der ihm ab und zu ein paar Tips gegen Bares verschaffte. Krombach und Leskien gaben kaum Informationen an die Presse weiter. Zuerst hatte Rogalski gedacht, daß sie wirklich nichts wußten. Doch dann war ihm von dem seltsamen Pärchen berichtet worden, mit dem Krombach seit dem Mord ein paarmal gesehen worden war.


  Die Beschreibung der beiden war ihm irgendwie bekannt vorgekommen, doch so sehr er sich auch zu erinnern vermochte, er kam nicht darauf, wo er sie schon einmal gesehen haben könnte. Überhaupt war am vergangenen Abend etwas Seltsames geschehen.


  Er erinnerte sich noch genau daran, daß sein Mann im Polizeigebäude ihn angerufen und gesagt hatte, daß man das „Gespenst” in einem Haus am Horsteberg entdeckt habe.


  Rogalski hatte sich auf dem schnellsten Weg dorthin begeben.


  Doch dann brach seine Erinnerung abrupt ab. Er mußte für ein paar Stunden völlig weggetreten sein. Zornesröte stieg ihm jetzt noch ins Gesicht, als er an die Morgenzeitung dachte. Seine Kollegen hatten über den Polizeieinsatz am Dom und dem anschließenden Auftauchen des „Gespensts” unter den Bogengängen des Prinzipalmarkts ausführlich berichtet, während er sich das Gebrüll seines Chefredakteurs hatte anhören müssen, dem er die Story des Jahres versprochen hatte.


  Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen.


  In Krombachs Abteilung war die Hölle los. Ein junger Mann, den man am Horsteberg verhaftet hatte, weil er im Verdacht stand, mit dem „Henker von Münster” zusammenzuarbeiten, erwies sich als Geistesgestörter. Man hatte ihn in die Gummizelle gesperrt und die Männer vom Alexianer benachrichtigt, die ihn in die Klapsmühle bringen sollten. Doch Leskien hatte dieses ominöse Pärchen zu dem Verrückten gelassen. Auf unerklärliche Weise waren sie alle drei aus der geschlossenen Zelle verschwunden.


  Krombach hatte ihn hinausgeworfen, doch Rogalski hatte sich auf die Lauer gelegt. Und er hatte Glück gehabt. Er hatte einen 500er Mercedes mit Frankfurter Nummer vor dem Polizeigebäude vorfahren sehen. Ein Mann und eine Frau in einem Pelzmantel waren ausgestiegen. Es war nicht schwer für Rogalski gewesen, zu erfahren, daß es sich bei ihnen um die Eltern des Verrückten handelte.


  Als das Paar das Gebäude wieder verließ, sprach Rogalski sie an und sagte ihnen, daß er ihnen wahrscheinlich helfen könne, ihren Sohn wiederzufinden.


  Rogalski log hemmungslos, denn er hatte keine Ahnung, wo der Junge war. Er hatte sich jedoch zuviel versprochen. Die Eltern des Jungen konnten ihm absolut nichts darüber sagen, welcher Zusammenhang zwischen dem Mord an Gabi Brock und ihrem Sohn bestand. Krombach hatte geschwiegen und ihre Drohungen ohne Regung hingenommen.


  Am späten Nachmittag hatte Rogalski sich auf die Fährte Leskiens gesetzt, als dieser das Polizeigebäude am Alten Steinweg verließ.


  Zu seiner Überraschung war Leskien in die St. Lambertikirche gegangen. Eine Viertelstunde später war er wieder herausgekommen, vom Vikar Hans Lettau begleitet. Dann war Leskien in der Menge am Prinzipalmarkt untergetaucht.


  Rogalski hatte ihn in der Nähe des Stadthauses verloren. Er war die Ludgeristraße hinabgegangen, aber erst eine halbe Stunde später hatte er Leskien wieder aufgespürt.


  Er hatte sofort gemerkt, daß mit Leskien etwas nicht stimmte. Er war totenbleich, als wäre er einem Geist begegnet.


  Rogalski war auf ihn zugegangen, um ihn zu fragen, wo er gewesen sei. Dabei hatte er bemerkt, daß Leskien Blut an den Händen gehabt hatte.


  Leskien hatte kein Wort gesagt. Fast hundert Meter war Rogalski neben ihm hergelaufen, dann hatte er es aufgegeben und seinen Mann bei der Polizei angerufen und ihm den Auftrag gegeben, aufzupassen, was Leskien mit seinem Chef Krombach zu besprechen hatte.


  Bei dieser Gelegenheit erfuhr er, daß man Krombach den Fall abgenommen hatte. Die von Waldecks aus Frankfurt schienen ziemlichen Einfluß zu haben. Sie waren vom Krombach direkt zum Polizeipräsidenten gefahren.


  Rogalski rührte sich nicht mehr vom Prinzipalmarkt weg.


  Er spürte instinktiv, daß die geheimnisvolle Mordgeschichte hier ihre Fortsetzung finden würde. Fiebernd erwartete er die Nacht. Er hatte seine Ausrüstung zu Hause gelassen, weil er sich durch sie behindert fühlte. Er hatte nur seine Fotokamera mit.


  Mal trank er einen Kaffee in einem Schnellimbiß, mal hielt er sich in einem dunklen Hauseingang gegenüber dem Tatort des ersten Mordes auf.


  Der Prinzipalmarkt hatte sich allmählich geleert. Die Uhr ging auf Mitternacht zu. Wie ein lauerndes Raubtier schlich Rogalski den Prinzipalmarkt hinauf und hinab. Einmal sah er den leeren hölzernen Arm am Rathaus. Er hatte davon gelesen, dass man das Sendschwert gestohlen hatte. Er wollte sich schon umdrehen und zurückgehen, als es ihn heiß durchzuckte.


  Er sah wieder das Bild des Leichnams vor sich. Die Bilder, die er geschossen hatte, waren eine Sensation gewesen. Jetzt dachte er an den Bericht der Polizei, der ausgesagt hatte, daß der Mörder sein Opfer mit einem schweren Säbel oder einem Schwert getötet haben müsse.


  Er starrte an der mittelalterlichen Rathausfront empor. Konnte es sein, daß der Mörder mit dem Sendschwert…


  Er zuckte heftig zusammen.


  Blitzschnell zog er sich in den Eingang eines Hauses zurück, als er eine Gruppe Frauen um die Ecke des Stadthauses biegen und in den Schatten des Bogenganges vor dem Rathaus eintauchen sah.


  Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  Im trüben Licht einer Laterne erkannte er, daß es sich um sehr junge Frauen handelte. Sie blieben dicht beieinander. Eine von ihnen war in einen dunklen Umhang gekleidet. Sie hatte eine Kapuze um ihre vollen schwarzen Haare drapiert. Deutlich erkannte er das Gesicht der Frau.


  Beatha, die Frau des Finanzmaklers Ludwig Wolf!


  Er riß schon die Kamera hoch, doch im letzten Augenblick dachte er daran, daß das Blitzlicht ihn verraten würde.


  Neben Beatha Wolf ging ein Mädchen, das ein altertümliches Kleid trug.


  Ein leises Summen drang an seine Ohren. Es ging von den Mädchen aus, die jetzt am Stadtweinhaus vorbeigingen und unter dem nächsten Bogengang verschwanden.


  Er zählte sie schnell. Es waren mit Beatha Wolf elf Frauen.


  Was suchten sie um diese späte Zeit auf dem Prinzipalmarkt?


  Er folgte ihnen auf der anderen Seite und verbarg sich immer wieder hinter Säulen.


  Dann hatten die Frauen den Ort erreicht, an dem Gabi Brock gestorben war.


  Werner Rogalski wunderte sich nicht mehr, als sie stehenblieben. Ihr Summen verstummte. Einen Moment blieben sie noch dicht beieinander, dann traten einzelne Frauen zur Seite, bis nur noch das Mädchen in dem altertümlichen Kleid und Beatha Wolf in ihrem schwarzen Umhang am Tatort standen, beleuchtet vom kalten Licht einer Neonlampe im Schaufenster eines Geschäfts.


  Rogalski hielt den Atem an.


  Langsam hob er seine Kamera. Deutlich spürte er, daß gleich etwas geschehen mußte.


  Ein kalter Hauch wehte plötzlich über den Prinzipalmarkt. Rogalski erschauerte. Seine kleinen hellen Augen weiteten sich.


  Wie aus dem Boden gestampft, stand plötzlich eine dunkle Gestalt drei Schritte vor Beatha Wolf und dem Mädchen im altertümlichen Kleid.


  Rogalski konnte gerade noch einen erschreckten Ausruf zurückhalten. Er sah, daß die Gestalt keinen Kopf hatte!


  Der dunkle Umhang bewegte sich. Ein knöcherner Arm mit einem Schwert schien aus dem Stoff hervorzusteigen. Dann waren wispernde Stimmen da, und die kopflose Gestalt begann, hin und her zu springen und mit dem Schwert nach den jungen Frauen zu schlagen, die sich hinter den Säulen des Bogengangs versteckten.


  Werner Rogalski war wie gelähmt. Ungläubig starrte er auf das unfaßbare Geschehen.
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  Die Erzählung ihres Schicksals hatte Elisabeth Wandscherer sehr erregt. Die Geburt der Satansbrut, das Versprechen, das sie Isolde gegeben und nicht erfüllt hatte, ihr eigener Tod - das alles wühlte sie so sehr auf, daß der Haß auf Beatha und die Nachfahren der Königsfrauen ins Unermeßliche wuchs. Sie hatte die Dunkelheit nicht erwarten können. Unruhig war sie in ihr Grab zurückgestiegen, das sie vor ein paar Tagen verlassen hatte, um mit ihrer Rache zu beginnen. Sie bereitete alles für ihren Geliebten Christoph von Waldeck vor, mit dem sie im Tod vereint sein wollte.


  Sie wußte genau, daß die Satansbrut Isoldes sich in dem Gewölbe unter dem Knipperdollinckschen Haus aufhielt, doch sie fürchtete sich, dorthin zu gehen. Einmal hatte sie sich dem Gewölbe durch den alten geheimen Gang genähert. Sie hatte die Ausstrahlung des Dämons gespürt, der Beatha in der vergangenen Nacht davor bewahrt hatte, von ihr geköpft zu werden.


  Sie lauerte im Schatten der St. Lambertikirche. Über ihr hingen die drei Eisenkörbe, in denen die Leichname Jan van Leydens, Krechtings und Knipperdollincks zur Schau gestellt worden waren. Elisabeth zuckte zusammen.


  Sie hatte die Bewegung am Ende des Prinzipalmarkts wahrgenommen. Obwohl die Entfernung fast zweihundert Meter betrug, wußte sie sofort, daß sich dort ihre Feindinnen näherten.


  Erregung packte sie. Sie fragte sich nicht, wieso sie alle auf einmal auf dem Prinzipalmarkt erschienen. Der Haß in ihr war so stark, daß kein anderer Gedanke in ihr Platz hatte.


  Zitternd wartete sie, bis die Frauen den Ort erreicht hatten, an dem sie damals um den Leichnam Elisabeth Wandscherers herumgetanzt waren. Sie hob ihren Kopf vom Halsstumpf und verbarg ihn unter dem weiten Umhang. Dann packte sie das Sendschwert fester. Die Konturen ihrer Gestalt schienen zu flimmern, als sie sich in Bewegung setzte.


  Urplötzlich tauchte sie vor dem Bogengang auf, unter dem die Satansbrut Beatha und eine andere junge Frau standen.


  Elisabeth glaubte Margaretha Moderson zu erkennen, die ihren Leichnam bespuckt hatte. Ihr Arm sprang mit dem Sendschwert aus dem Umhang hervor. Sie wollte ausholen, doch in diesem Moment vernahm sie die Stimme Engele Kerckerincks.


  „Ich bin hier, Elisabeth!”


  Sie wirbelte herum. Engele Kerckerincks Gesicht verschwand hinter einer Säule des Bogengangs. Andere Stimmen wisperten.


  Sie hörte Clara Knipperdollinck, Anna Laurentz, Christina Rodde, Grete Groll…


  Sie schrie zornig auf. Ihre Stimme ließ die Jüngerinnen Beatha Wolfs erschauern. Trotz des dämonischen Banns, mit dem Beatha Wolf sie belegt hatte, begannen sie, die tödliche Gefahr zu begreifen, in der sie schwebten.


  Elisabeth Wandscherer hieb mit dem Sendschwert um sich. Die Klinge traf eine der Steinsäulen und hieb Funken heraus.


  Überall waren die Stimmen der Königsfrauen. Sie vereinigten sich in Elisabeths Kopf zu einem Crescendo, das ihre Schädeldecke zu sprengen drohte.


  Sie sah Margaretha Moderson vor sich. Das Sendschwert fauchte durch die Luft. Es verfehlte die schreiende Frau nur knapp.


  Blitze waren auf einmal in der Nacht.


  Elisabeth warf sich herum. Ihr Umhang klaffte auf, und ihre tief in den Höhlen liegenden Augen wurden von grellen Lichtreflexen geblendet. Sie taumelte zurück und schlug den Umhang zu.


  Harte Schritte pochten über das Pflaster des Prinzipalmarkts. Die Frauen des Königs rannten schreiend nach allen Seiten auseinander. Beatha versuchte, sie mit schriller Stimme zurückzuhalten. Elisabeth sah zwei Männer und eine Frau auf sich zulaufen.


  „Christoph!” flüsterte sie. „Geliebter…”


  Sie setzte sich auf ihn zu in Bewegung.
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  Der Dämonenkiller war mit ein paar Schritten auf den Prinzipalmarkt hinausgetreten. Sofort sah er die huschenden Gestalten unter den Bogengängen und die schattenhafte, kopflose Gestalt Elisabeth Wandscherers in dem weiten Umhang. Sie hieb wild mit dem Schwert um sich. Der Stahl traf klirrend eine Steinsäule. Funken sprühten auf.


  Dorian begann zu laufen. Coco und Christoph von Waldeck rannten hinter ihm her.


  Die Schattenfrau drang auf zwei Frauen ein. Ihr Schwert verfehlte ein Mädchen in einem altertümlichen Kleid nur knapp. Das Mädchen schrie.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes sprang ein Mann unter dem Bodengang hervor. Blitzlichter zuckten durch die Dunkelheit. Dorian hörte das Schnarren eines Motorwinders.


  Er wußte sofort, daß es der Reporter Rogalski war. Der Mann hatte einen sechsten Sinn für Sensationen.


  Die kopflose Gestalt Elisabeth Wandscherers wirbelte herum. Dorian sah, wie sie zurücktaumelte. Überall waren Mädchen, die jetzt schreiend nach allen Seiten auseinanderliefen.


  Eine Frau mit einem Kapuzenumhang sprang hinter einer Säule hervor. Mit schriller Stimme versuchte sie, die Mädchen aufzuhalten. Einige gehorchten ihr, andere liefen voller Panik weiter.


  Dorian erkannte Beatha Wolf. Mit ausgezogenem Kommandostab jagte er auf sie zu.


  Sie verschwand hinter einer Säule.


  Dorian sprang in den Bogengang, doch die Dämonin war schon an ihm vorbei.


  Er hörte Cocos Schrei.


  Die Schattenfrau schlug mit dem Sendschwert nach dem Reporter, der auf sie zugelaufen war. Rogalski ging zu Boden. Coco konnte einen zweiten Streich mit dem Kommandostab abwehren. Dann breitete sich der weite Umhang Elisabeth Wandscherers über Christoph von Waldeck aus, und Sekunden später hatte sich die Schattenfrau mit ihrem Geliebten in Luft aufgelöst.


  „Kümmere dich um Rogalski und versuch, ein paar von den Mädchen einzufangen!” rief Dorian Coco zu.


  Er rannte schon hinter Beatha Wolf her. Einige Mädchen liefen auf sie zu. Sie waren schnell. Dämonische Kräfte wirkten auf sie ein und trieben sie an.


  Dorian konnte kaum Anschluß halten.


  Er dachte noch an Christoph von Waldeck und hoffte, daß die Schattenfrau ihm nichts antat.


  Beatha Wolf und ein halbes Dutzend Mädchen waren etwa fünfzig Meter vor ihm. Sie liefen die Ludgeristraße hinab und bogen gegenüber dem Haus Ludwig Wolfs in eine Gasse.


  Der Dämonenkiller beschleunigte noch einmal seine Schritte. Keuchend erreichte er die Einmündung der Gasse. Er rechnete damit, sie leer vorzufinden. Doch dann sah er noch eines der Mädchen in einem Kellereingang untertauchen.


  Er hastete auf das Haus zu.


  Ein dumpfes Gefühl warnte ihn, das Haus zu betreten. Doch mit dem Kommandostab fühlte er sich sicher. Leider hatte er keine der Waffen bei sich, die Don Chapman von Castillo Basajaun nach Münster geholt hatte. Die Tasche stand noch in der Bibliothek Hans Lettaus.


  Er stieg die Steintreppe hinab, schob die nur angelehnte Tür auf und betrat ein dunkles Gewölbe. Licht schimmerte in einem Spalt in der Quaderwand. Er sprang darauf zu und schob den Kommandostab hinein. Die zufallende Steintür klemmte den Kommandostab ein, doch als Dorian dagegendrückte, öffnete sie sich wieder.


  Das Licht war verschwunden.


  Dorian nahm Modergeruch wahr und hörte das Fiepen von Ratten. Dennoch trat er durch die Maueröffnung.


  Er wollte nach etwas suchen, daß er in den Spalt klemmen konnte, doch in diesem Augenblick fiel die Tür mit einer Schnelligkeit zu, mit der er nicht gerechnet hatte.


  Er holte sein Gasfeuerzeug hervor und knipste es an. Die leise zischende Flamme erhellte einen schmalen Gang, dessen Wände feucht glänzten. Etwas Weiches streifte an seinem Bauch vorbei. Er trat danach. Eine Ratte quietschte.


  Auf dem Boden sah er Spuren, die nach links führten.


  Er packte den Kommandostab fester und folgte ihnen entschlossen.
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  Coco Zamis atmete schwer.


  Die Schritte Dorians verhallten am Ende des Prinzipalmarkts. Dafür vernahm sie das Quietschen von Autoreifen. Ein Polizeiwagen mit Blaulicht schoß aus der Salzstraße hervor. Er bremste scharf ab, als eines der Mädchen vor den Kühler lief. Die Wagentüren wurden aufgerissen. Männer sprangen heraus, und Coco erkannte unter ihnen Olaf Leskien.


  Neben ihr auf dem Pflaster bewegte sich der Reporter.


  Coco beugte sich zu ihm nieder. Seine Lederjacke glänzte feucht. Das Schwert der Schattenfrau hatte das Leder durchschnitten.


  Rogalski umklammerte mit beiden Händen seine Kamera. Coco wollte sie ihm abnehmen, um nach seiner Wunde zu sehen, doch er ließ sie nicht los.


  Schritte hämmerten über den Prinzipalmarkt. Irgendwo kreischte ein Mädchen.


  Olaf Leskien tauchte neben Coco auf.


  „Mein Gott”, flüsterte er. „Hat sie wieder zugeschlagen?”


  Coco nickte.


  „Sie hat niemanden getötet, Leskien”, erwiderte sie gepreßt. „Lassen Sie einen Krankenwagen für Rogalski rufen. Er ist verwundet.”


  Leskien rief einen Mann herbei und befahl ihm, einen Notarztwagen zu alarmieren. Als der Mann davonrannte, ging er neben dem Reporter in die Knie.


  „Schlimm, Rogalski?” fragte er.


  Der Reporter hatte sich die Unterlippe blutig gebissen. Tränen standen in seinen Augen, die jedoch einen eigenartigen Glanz hatten.


  Coco erkannte, daß Rogalski an nichts anderes als an seine sensationellen Fotos und an die Story seines Lebens dachte.


  „Lassen Sie mich sehen”, murmelte Leskien.


  Doch Rogalski verkrampfte seine Hände um die Kamera.


  „Verdammt, ich will Ihnen den Apparat nicht wegnehmen!” stieß Leskien hervor. Er schaffte es, die linke Hand von der Kamera zu lösen und Leskiens Arme zur Seite zu schieben.


  Die Klinge des Schwertes hatte eine Wunde geschlagen. Doch sie war zum Glück nicht sehr tief. Das Leder der Jacke mußte den Schlag gedämpft haben.


  Beamte tauchten auf. Sie hielten ein paar der geflohenen Mädchen fest, die wie verrückt kreischten und sich mit Kratzen und Beißen gegen die Beamten wehrten.


  Immer mehr Polizeifahrzeuge jagten heran.


  Ein Kastenwagen mit vergitterten Fenstern hielt in ihrer Nähe.


  „Lassen Sie die Mädchen in den Wagen bringen, Leskien”, murmelte Coco. „Sie sind besessen.” Leskien schluckte hart und nickte. Er erhob sich und gab den Beamten Anweisungen.


  Dann war der Notarztwagen da.


  Coco wartete, bis ein Arzt neben Rogalski niederkniete, bevor sie zu Leskien hinüberging.


  „Wo bleibt Kommissar Krombach?” fragte sie.


  „Sie haben ihm den Fall abgenommen”, murmelte Leskien. „Die Eltern Christoph von Waldecks sind ziemlich einflußreich. Sie haben Druck auf den Polizeipräsidenten ausgeübt.”


  Coco dachte an den Jungen. Sie fragte sich, wo die Schattenfrau ihn hingebracht hatte. Wieder in das Verlies unter dem ehemaligen Wandschererschen Haus in der Gruetgasse?


  Die letzten Mädchen wurden in den Wagen gestoßen.


  „Lassen Sie mich zu ihnen hinein, und schließen Sie die Tür hinter mir, Leskien”, sagte Coco leise. Leskiens Kopf war herumgeruckt.


  Coco folgte seinem Blick und sah einen Mann in einem langen Ledermantel mit großen Schritten näher kommen.


  „Beeilen Sie sich, Frau Hunter”, zischte Leskien. „Das ist Oberkommissar Klinzmann, der den Fall von Krombach übernommen hat!”


  Coco sprang in den Wagen. Eines der Mädchen wollte ihr mit gekrümmten Fingern ins Gesicht fahren, doch eine Beschwörung ließ sie erstarren.


  Es war nicht schwer, den Bann von den Mädchen zu nehmen. Beatha Wolf war kein besonders starker Dämon. Offenbar hatte sie eine schlechte oder gar keine Lehre durchgemacht.


  Die Mädchen sanken erschöpft auf die Bänke. Sie starrten sich gegenseitig an, als sähen sie sich das erste Mal. Sie wußten nicht, wie sie hierhergekommen waren.


  Eines der Mädchen hatte den Dämonenbann noch nicht ganz überwunden. Coco erkannte es, trat rasch auf sie zu und murmelte erneut eine Beschwörung. Das Mädchen verfiel in einen Trancezustand.


  Jemand klopfte heftig gegen die Tür des Wagens, die Leskien geschlossen hatte.


  „Aufmachen!” befahl eine ärgerliche Stimme.


  Coco fixierte das Mädchen.


  „Wo habt ihr euch zu euren Schwarzen Messen getroffen?” fragte sie leise.


  „Vor dem Altar der Heiligen Dreiheit”, erwiderte das Mädchen tonlos.


  „Und wie seid ihr dorthin gekommen?”


  „Durch das Haus der Herrin. Es gibt eine Steintür im Verlies.”


  „Gibt es noch einen zweiten Gang?”


  „Ja. Durch ein altes Haus in der Beelertstiege.”


  Das Pochen an der Tür wurde heftiger. Die Stimme des Oberkommissars wurde schrill.


  Coco fragte das Mädchen rasch noch nach Einzelheiten, dann nahm sie den Bann auch von ihr und öffnete den Riegel der Tür.


  Der Mann im Ledermantel hatte ein schmales Gesicht, das jetzt rot wie eine Tomate war.


  „Sie sind festgenommen!” blaffte er Coco an.


  Leskien stand schräg hinter dem Oberkommissar.


  „Sie hat nichts mit den Mädchen zu tun, Herr Klinzmann”, sagte er. „Sie wollte die Mädchen nur beruhigen, und das ist ihr auch gelungen.”


  Der Oberkommissar warf Leskien einen schiefen Blick zu. dann ließ er Coco an sich vorbei und blickte in den Wagen, wo die sechs Mädchen wie ein Häufchen Elend auf den Bänken hockten. „Bringen Sie sie in den Alten Steinweg und rufen Sie die Eltern oder Verwandten an”, sagte der Oberkommissar gepreßt. Er drehte sich um und ging davon.


  „Was hat er vor?” fragte Coco Leskien.


  Der junge Beamte grinste schief.


  „Er will in die Raphaelsklinik und Rogalski verhören. Aber an dem wird er sich die Zähne ausbeißen. Wer wissen will, was Rogalski gehört, gesehen und fotografiert hat, muß sich morgen eine Zeitung kaufen.” Er leckte sich über die Lippen. „Haben die Mädchen etwas gesagt?”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Sie waren besessen. Jetzt erinnern sie sich an nichts mehr.”


  „Wo ist Ihr Mann? War Beatha Wolf auch hier?”


  Mißtrauen war auf einmal in Leskiens Blick. Coco erkannte, daß er mehr wußte, als sie geglaubt hatte. Deshalb blieb sie bei der Wahrheit.


  „Dorian ist hinter Beatha Wolf her, die mit vier Mädchen hinter dem Stadthaus verschwunden ist”, sagte sie.


  Leskiens Augen glitzerten.


  „Sie werden sich in Ludwig Wolfs Haus verstecken”, stieß er hervor. „Ich werde nur noch etwas von Hans Lettau holen, Frau Hunter, dann durchsuchen wir das Haus in der Ludgeristraße.”


  „Ohne Durchsuchungsbefehl?”


  „Ja”, sagte Leskien fest. „Krombach sagte immer: Ungewöhnliche Fälle erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.”
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  Der schmale Gang war etwa fünfzig Meter lang.


  Dorian Hunter rief sich die Lage des Kellers in der Beelertstiege in Erinnerung zurück und war überzeugt, daß er sich jetzt in der Nähe des Knipperdollinckschen Hauses befand, das Ludwig Wolf restauriert hatte.


  Er war am Ende des Ganges angelangt. Die Flamme seines Gasfeuerzeugs beleuchtete die modrig schimmernde Wand, die mit Flechten und Pilzschwämmen bewachsen war.


  Deutlich sah er, daß die Fußabdrücke der Mädchen an einer bestimmten Stelle der Wand endeten. Dann entdeckte er die glatte Spalte in der modrigen Mauer. Er griff hinein und spürte einen kleinen Vorsprung. Sobald er Druck darauf ausgeübt hatte, begann sich die Mauer vor ihm zu öffnen.


  Dorian packte den Kommandostab fester.


  Gegen Beatha Wolf würde die Waffe völlig ausreichen.. Er hoffte nur, daß Zakum nicht in der Nähe war und ihn wieder in seine magische Falle sperrte.


  Eigenartiger Lichtschein drang durch den größer werdenden Spalt.


  Dann war die Tür ganz aufgeschwungen, und der Dämonenkiller blickte in ein achteckiges Gewölbe, in dem ein paar Reihen Bänke standen. Im Hintergrund befand sich eine doppelflügelige Tür. Durch sie mußten sich Beatha Wolf und die Mädchen in Sicherheit gebracht haben.


  Dorian trat durch die Maueröffnung.


  Im selben Augenblick, als er die schwarzen Kerzen vor einem mit schwarzen Tüchern verhängten Altar sah, wußte er, daß er in eine Falle gelockt worden war.


  Von zwei Seiten sprangen sie auf ihn zu.


  Sie kreischten in höchsten Tönen. Fingernägel rissen. Dorian die Haut an der linken Wange auf. Er sah Beatha Wolf im schwarzen Umhang von der Altarseite auftauchen. In den vorgereckten Händen hielt sie eine Maske, die Dorian sofort erkannte. Es war das fürchterliche Spinnenantlitz des Dämonendrillings Bethiar mit dem riesigen Maul.


  Dorians Kommandostab ruckte hoch und traf Beatha Wolfs Arme.


  Die Dämonin schrie gellend auf und taumelte zurück. Der schwarze Umhang klaffte auf und rutschte ihr von den Schultern. Sie war nackt darunter, und Dorian sah, daß ihre Haut mit grünen Blasen und Schwären bedeckt war.


  Mit heftigen Ellenbogenstößen trieb Dorian die anderen Mädchen zurück und stürzte hinter Beatha her. Der Kommandostab sauste nieder.


  Die Dämonin konnte sich im letzten Moment zur Seite werfen und dem Kommandostab entgehen, der auf den Altar krachte.


  Unter ihm zerbarst eine andere Maske, die das Medusenhaupt des Dämonendrillings Calira zeigte. Eine gelbliche Stichflamme zischte auf. Beißender Rauch legte sich auf Dorians Atemwege. Das schrille Kreischen der Mädchen wurde noch lauter und schmerzte in seinen Ohren.


  Dorian sah eine zweite Maske in Athasars Bildnis auf dem Altar liegen. Wieder krachte der Kommandostab nieder und zerstörte auch sie. Sie zerplatzte wie Caliras Maske in einer zischenden Stichflamme.


  Dorian konnte jetzt nichts mehr sehen. Stinkender Qualm lähmte seine Atemwege. Er wich zurück, denn er ahnte, wie gefährlich die Maske Beathas für ihn werden konnte. Wenn es der Dämonin gelang, sie ihm aufzusetzen, war er verloren.


  Sie fuhr aus der gelblichen Wolke hervor auf ihn zu. Ihr schien der Qualm nichts anhaben zu können.


  Dorian stach mit der Spitze des Kommandostabs zu. Sie bohrte sich in den linken Arm Beathas. Die weiße Haut platzte auf. Eine schwarze Flüssigkeit klebte an der Spitze des Kommandostabs, als Dorian ihn mit einem Ruck zurückzog.


  Die Dämonin heulte wie ein Tier, verdrehte die Augen und riß ihren Mund so weit auf, wie er es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.


  Sie ließ jedoch die Maske Bethiars nicht fallen.


  Finger verkrallten sich in Dorians Haar.


  Die anderen Mädchen fielen wieder über ihn her. Selbst harte Knüffe mit den Ellenbogen und Schläge mit dem Kommandostab konnten sie nicht davon abhalten, auf ihn einzudringen und sich an ihn zu hängen.


  Beatha Wolf hatte sich gefangen. Die schwarze, zähe Flüssigkeit rann an ihrem Arm hinab. Die Wunde, die der Kommandostab gerissen hatte, sah aus, als hätte eine Kugel ein Eisenblech durchschlagen.


  Dorians rechter Fuß stieß gegen die vorderste Bank.


  Er wollte sich herumwerfen, doch in diesem Augenblick trat ihm eines der Mädchen gegen das Bein. Er verlor den Halt. Im Stürzen drehte er sich noch, um sich mit den Händen abzustützen. Eines der Mädchen schlug ihn mit einem harten Gegenstand. Sterne tanzten vor seinen Augen. Der gelbliche Qualm hüllte ihn wieder ein und nahm ihm den Atem. Dann fiel er hart auf die Kante einer Bank.


  Schwärze war vor seinen Augen. Bunte Sterne und Feuerräder explodierten darin. Krächzend hustete er. Er fühlte sich von vielen Fingern gepackt und herumgezerrt.


  Auf einmal sah er schemenhaft Beatha Wolfs Gesicht vor sich, das jetzt alle Schönheit verloren hatte. Der Mund war ein riesiges Loch darin. Sie hob den unverletzten rechten Arm. In der Hand hielt sie Bethiars Maske.


  Dorian wollte mit dem Kommandostab danach schlagen.


  Panik stieg in ihm auf, als er begriff, daß er seine Waffe beim Sturz verloren hatte.


  Die Mädchen knieten auf seinen Armen. In ihrer Besessenheit entwickelten sie ungeheure Kräfte. Dorian spürte, wie sich unter der Todesangst, die ihn zu erfüllen begann, das Stigma des Dämons Srasham auf seinem Gesicht zu bilden begann.


  Beatha Wolf schrie entsetzt und wandte das Gesicht ab. Doch ihre rechte Hand mit der Maske Bathiars näherte sich ihm weiter.


  Dorian schrie. Er konnte es nicht fassen, daß eine unbedeutende Dämonin wie Beatha Wolf ihm zum Schicksal werden sollte.


  Sekundenbruchteile noch, dann würde ihn die Maske Bethiars zerquetschen. Es wurde schwarz vor seinen Augen.
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  Der Dämonenkiller spürte plötzlich etwas Kaltes, das sich zwischen sein Gesicht und die Maske Bethiars legte. Sein Atem ging keuchend.


  Konnte ihm die Maske nichts anhaben?


  Licht war vor ihm.


  Wie durch eine Wand aus zuckenden Flammen blickte er durch Bethiars Maske hindurch. Die Mädchen hatten ihn losgelassen. Sie waren aufgestanden und zur Seite getreten. Auch Beatha hatte sich erhoben. Bleich wich sie zurück, den Blick auf einen Punkt neben dem Altar gerichtet.


  Dorian wußte nicht, was mit ihm geschehen war. Er wollte sich mit der rechten Hand vom Boden abstützen. Plötzlich fühlte er die gewölbte Öffnung des Kommandostabs unter seinen Händen und nahm ihn rasch an sich.


  „Ich will ihn töten!” kreischte Beatha Wolf.


  Dorian richtete sich benommen auf. Das Atmen durch die Maske fiel ihm schwer. Er griff mit der Linken nach ihr, um sie sich vom Gesicht zu reißen, doch obwohl er das Gefühl hatte, daß zwischen der Haut und der Maske noch eine dünne Luftschicht war, ließ sie sich nicht bewegen.


  Durch den zuckenden rötlichen Flammenschimmer, den die Maske verursachte, sah Dorian neben der Dämonin eine Gestalt in einem togaähnlichen Umhang.


  Die Teufelsfratze Zakums grinste ihn an.


  Dorian hob den Arm mit dem Kommandostab, doch im selben Moment war die Luft um Dorian herum von einem leisen Knistern erfüllt. Bläuliche Flammen fauchten aus der magischen Sperre, die der Diener Luguris um ihn herum errichtet hatte.


  Dorian wußte, daß er mit dem Kommandostab nichts gegen die Sperre ausrichten konnte. Doch er verhinderte zumindest, daß er die fürchterlichen Schmerzen empfand, die Zakums Sperre normalerweise in menschlichen Körpern auslöste.


  Die Mädchen hinter Dorian waren zurückgewichen.


  Beatha Wolf trat vor den Altar.


  Erst jetzt erkannte der Dämonenkiller die Abbildung des Goldenen Drudenfußes auf den Steinplatten des Bodens. Die Dämonin stellte sich in das Pentagramm, doch gegen einen Dämon wie Zakum konnte er ihr keinen Schutz bieten.


  Zakum trat auf Dorian zu.


  Die Teufelsfratze spiegelte alle Bösartigkeit seines Wesens wider. Ein hohles Lachen drang aus seiner Kehle.


  „Diesmal kann mir dein Stigma keine Schmerzen bereiten, Dämonenkiller”, sagte er. „Dein Leben ist verwirkt. Vielleicht gebe ich dir noch eine Chance, wenn du mir meine Fragen beantwortest.” Auf einmal begriff Dorian, weshalb Zakum ihn nicht schon in den unterirdischen Gängen des Leichenfressers getötet hatte. Zakum wollte etwas von ihm wissen. Und das hieß, daß Luguri selbst etwas von ihm wollte.


  „Was willst du von mir, Zakum?” fragte er, und seine Stimme hörte sich durch die Maske Bethiars an, als spräche er durch ein Kehlkopfmikrofon.


  „Wo hält der Januskopf Olivaro sich auf?” stieß Zakum hervor. Die grünliche Aura, die ihn umgab, begann, stärker zu pulsieren.


  Die Gedanken jagten sich hinter Dorians Stirn.


  Er ahnte, weshalb der Fürst der Finsternis hinter seinem Vorgänger her war. Olivaros Ablösung als Herrscher der Schwarzen Familie hatte ihn nicht so unvorbereitet getroffen wie Hekate, als Luguri die Macht an sich riß. Olivaro hatte genügend Zeit gehabt, das von Asmodi übernommene Archiv der Schwarzen Familie zu großen Teilen in Sicherheit zu bringen.


  Luguri, dessen Machtstellung längst nicht mehr so unangefochten war wie früher, brauchte dieses Archiv, um seine Macht zu festigen.


  Dorian zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht, wo Olivaro sich aufhält”, sagte er.


  Zakum heulte auf.


  „Willst du sterben, Hunter?” brüllte er. „Du weißt, daß ich wenig Geduld habe! Wenn ich ohne Antwort von hier weggehen muß, wirst du durch die Hand dieser unbedeutenden Dämonin sterben.


  Also noch einmal: Wo ist der Januskopf?”


  Der Dämonenkiller starrte in die Teufelsfratze Zakums.


  Für den Diener Luguris war es von größter Bedeutung, seinen Auftrag zur Zufriedenheit Luguris auszuführen. Wenn Zakum ihn tötete, würde er auch keine Antwort mehr erhalten.


  Zakum schien seine Gedanken zu erraten.


  „Es gibt noch andere Dinge, die ich zuvor mit dir anstellen kann, Dämonenkiller”, sagte er zynisch. „Und die sind schlimmer als der Tod.”


  [image: ]



  Coco Zamis war Leskien zur St. Lambertikirche gefolgt.


  Der Vikar Hans Lettau war auf. Er hatte den Lärm auf dem Prinzipalmarkt vernommen, jedoch nicht mitgekriegt, was geschehen war.


  Während Coco die Ledertasche des Dämonenkillers aus der Bibliothek der Sakristei holte, ließ sich Olaf Leskien von Lettau eine Flasche mit Schraubverschluß geben, die Lettau vorher mit Weihwasser gefüllt hatte. Lettau war ziemlich aufgebracht, als Leskien sagte, daß er ein neues Kruzifix brauche, weil ihm das andere abhanden gekommen sei.


  „Das Kruzifix war aus reinem Silber und über zweihundert Jahre alt, Herr Leskien!”


  „Ich werde es suchen und Ihnen zurückbringen, Lettau”, erwiderte Leskien. Er ließ die Flasche mit Weihwasser in der Seitentasche seiner karierten Jacke verschwinden, als Coco die Sakristei betrat. „Kommen Sie, Leskien”, sagte Coco.


  Sie ging zur Tür. Olaf Leskien zögerte noch, doch als der Vikar keine Anstalten machte, ein neues Kruzifix herauszurücken, folgte er Coco.


  Vor der Kirche stand sein Wagen bereit. Sie fuhren an den Polizeiwagen, die immer noch auf dem Prinzipalmarkt in der Fußgängerzone standen, vorbei und die Ludgeristraße hinunter.


  Leskien hielt vor Ludwig Wolfs Haus.


  Coco stieg aus und blickte über die Straße. Dort mündete die schmale Beelertstiege ein.


  Leskien umrundete den Wagen und trat auf die Haustür zu. Er drückte auf den Türklopfer. Der Gong im Haus ertönte.


  „Worauf warten Sie noch?” fragte er Coco.


  „Es gibt noch einen zweiten Weg”, sagte Coco. „Versuchen Sie, durch das Haus in das unterirdische Gewölbe zu gelangen. Irgendwo im Verlies muß es eine Geheimtür geben.”


  Sie drehte sich um und lief über die Straße auf die Beelertstiege zu.


  Leskien zögerte. Er wollte schon hinter ihr her, als er Schritte im Haus vernahm.


  Ludwig Wolf öffnete die Tür, nachdem Licht in der großen Halle auf geflammt war. Er war noch bleicher als beim letztenmal. Wortlos ließ er Leskien ein, drehte sich um und ging wie eine Marionette die breite Steintreppe hinauf.


  Leskien sah noch, wie Coco in der Beelertstiege untertauchte, dann betrat er das Haus, schloß die Tür hinter sich und lief durch die Halle auf die schmale Tür an der Seite der Steintreppe zu.


  Wenig später stand er in dem Verlies. Er sah das silberne Kruzifix inmitten der Scherben der kleinen Flasche liegen und atmete auf. Er nahm es an sich. Dann begann er, nach der Geheimtür zu suchen, von der Dorian Hunters Frau ihm erzählt hatte.


  Erst jetzt fragte er sich, woher sie davon wußte…


  Coco Zamis hatte den Kellereingang des alten Hauses in der Beelertstiege sofort gefunden. Dann stand sie vor der Wand, durch die der Dämonenkiller erst vor kurzem gegangen war.


  Coco schloß die Augen. Sie verspürte die Ausstrahlung eines Dämons und wußte sofort, daß es die gleiche war, die sie erst vor kurzem in der Krypta der St. Lambertikirche wahrgenommen hatte.


  Es durchzuckte sie heftig. Wenn Zakum hier war, befand sich Dorian in tödlicher Gefahr.


  Fieberhaft tastete sie die Wände des naßkalten Gewölbes ab. Mit dem ausgezogenen Kommandostab fuhr sie in eine Ritze. Sie atmete auf, als sich ein paar Quader in der Wand zu bewegen begannen und eine Öffnung entstand, die in einen modrigen Gang führte. Das Licht der Taschenlampe, die sie aus Dorians Tasche geholt hatte, erhellte einen schmalen Gang.


  Coco glitt hinein und folgte den Spuren in der nassen Erde.


  Schon von weitem hörte sie die hohle Stimme Zakums: „Es gibt noch andere Dinge, die ich zuvor mit dir anstellen kann, Dämonenkiller. Und die sind schlimmer als der Tod.”


  Coco huschte lautlos durch den Gang, bis sie an der halb geöffneten Tür anlangte, die in ein achteckiges Gewölbe führte. Durch den Spalt erkannte sie entsetzt, was sich dort abspielte.


  Der Diener Luguris stand halb mit dem Rücken zu ihr.


  Vor ein paar Bänken kniete Dorian. Ein knisternder Zylinder aus einer bläulichen Flammenwand umgab ihn. Doch schlimmer war die Maske, die er vor dem Gesicht trug. Sie zeigte das Antlitz des Dämonendrillings Bethiar.


  Coco konnte nicht begreifen, daß Dorian diese Todesmaske trug und noch am Leben war. Lag es vielleicht an der magischen Kraft des Kommandostabs, den Dorian in der rechten Faust hielt?


  Rechts von Zakum befand sich ein mit schwarzen Tüchern bedeckter Altar. Das Licht von schwarzen Kerzen erhellte das Gewölbe. Über dem Altar hing ein Triptychon an den Wänden. Es war mit schwarzen Tüchern verhängt.


  Dann sah Coco Beatha Wolf.


  Die Dämonin war nackt. Mit den grünen Blasen, die teilweise aufgeplatzt waren, sah sie furchtbar aus. Ihr linker Arm wies eine gezackte Wunde auf, aus der eine zähe Flüssigkeit rann, die wie Teer aussah. Ihr Gesicht war verzerrt, der Mund weit aufgerissen.


  „Du wirst Olivaro schon selbst suchen müssen, Zakum”, sagte Dorian mit einer eigenartig quäkenden Stimme. Sie wurde offenbar durch die Maske verzerrt.


  Coco atmete schneller. Sie bemühte sich, keine Geräusche zu verursachen, die Zakum auf sie aufmerksam machen könnte. Normalerweise hätte der Dämon ihre Ausstrahlung wahrnehmen müssen, doch er war so erregt, daß er auf nichts anderes mehr achtete als auf den Dämonenkiller.


  Zakum wollte von Dorian also den Aufenthaltsort Olivaros erfahren!


  Coco wußte, daß Dorian dem Dämon keine Antwort geben konnte.


  Zakum stieß ein wütendes Grollen hervor.


  Coco schloß die Augen. Sie begann, sich zu konzentrieren. Sie mußte alle Kraft zusammennehmen, damit ihr das gelingen konnte, was sie sich vorgenommen hatte. Es war die einzige Möglichkeit, Dorian vor einem qualvollen Tod zu bewahren.


  Sie spürte, wie ihr Körper schwächer wurde. Die Beine gaben unter ihr nach. Sie ging in die Knie. Dann flimmerte es vor ihr im Gang. Eine schlanke Gestalt kristallisierte sich. Für einen Moment war ein schmales Gesicht mit großen Muttermalen und blondem Haar zu erkennen. Es verflüchtigte sich jedoch gleich wieder.


  Coco sank gegen die Wand. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte, um die Projektion Olivaros entstehen zu lassen.


  Dann hatte sie es geschafft. Olivaros Ebenbild schien im Gang zu stehen.


  Es trat auf die halb offene Tür des achteckigen Gewölbes zu und schob sie weiter auf.


  „Wenn du mich suchst, Zakum - ich bin hier”, sagte Olivaros Stimme.
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  Dorian Hunter erkannte, daß Zakums Geduld am Ende war. Sobald er die magische Schicht, die sich zwischen sein Gesicht und die Maske Bethiars gelegt hatte, aufhob, war Dorian verloren.


  Schräg hinter Zakum an der Tür war plötzlich eine Bewegung.


  Dorian glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  Der Mann, der dort erschien, war niemand anderer als der Januskopf Olivaro!


  Dorian hörte seine Stimme. Er wußte, daß Zakum im nächsten Moment alle dämonischen Kräfte, deren er fähig war, aufbieten würde, um Olivaro in seine Gewalt zu bringen.


  Instinktiv hob er den Arm mit dem Kommandostab an und stieß die Spitze an seinem Kinn vorbei unter die Maske Bethiars.


  Im selben Moment spürte er, wie sich die magische Schicht zwischen seinem. Gesicht und der Maske auflöste. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Schädel. Die Maske wollte seinen Kopf zersprengen, doch plötzlich war der starke Druck weg. Die Maske wurde in tausend Stücke gesprengt. Dorians Gesicht mit der Tätowierung Srashams lag frei.


  Die magische Sperre Zakums brach zusammen.


  Zakums Kopf ruckte herum. Er brüllte auf und schlug den Arm vor seine Teufelsfratze.


  Olivaros Gestalt schimmerte auf einmal durchsichtig. Die Konturen verflüchtigten sich. Für Sekunden wurden sie wieder klar, dann war die Gestalt endgültig verschwunden.


  Zakum floh durch die Tür und raste, einen grünlichen Feuerschweif hinter sich herziehend, durch den schmalen Gang davon. Er hatte nicht einmal Coco gesehen, die völlig erschöpft neben der Tür an der Wand hockte.


  Dorian sprang auf die Beine.


  Er wußte, daß er die Situation wieder beherrschte. Die Dämonin Beatha sank jammernd neben dem Altar zu Boden. Ihre rechte Hand griff haltsuchend durch die Luft, kriegte die Kordel zu fassen und zerrte sie mit sich, als sie zusammensackte.


  Der Dämonenkiller erstarrte für einen Moment, als er die Bildnisse der Dämonendrillinge sah.


  Die vier Mädchen im Hintergrund des Raumes begannen zu kreischen.


  Die doppelflügelige Tür flog krachend auf.


  Dorian sah Olaf Leskien mit verzerrtem Gesicht durch die Öffnung springen. In einer Hand hielt er ein silbernes Kruzifix, in der anderen eine Flasche.


  Als er Beatha Wolf neben dem furchtbaren Altar kauern sah, lief er auf sie zu und spritzte das Wasser aus der Flasche auf ihren nackten Leib.


  Sofort bildeten sich neue Blasen auf ihrer weißen Haut. Sie schrie gellend.


  Dorian hielt Leskien zurück. Die kreischenden Mädchen, die auf sie eindringen wollten, wurden von der magischen Kraft des Kommandostabs gebannt.


  „Sie ist eine Dämonin!” keuchte Leskien und wies auf Beatha Wolf. „Wir müssen sie töten!”


  Ein eiskalter Hauch wehte durch das Gewölbe und brachte die Flammen der schwarzen Kerzen zum Flackern. In der steinernen Tür neben dem Altar tauchte ein Schatten auf und hüllte die schreiende Dämonin ein. Es war, als würde Beatha Wolf von der Finsternis verschluckt.


  Der Schatten verschwand, ohne daß er sich materialisiert hatte.


  Leskien atmete heftig.


  „Wir hätten sie töten sollen!” sagte er vorwurfsvoll. „Jetzt hat ein anderer Dämon sie in Sicherheit gebracht!”


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf.


  „Jetzt wird ihr Tod noch schlimmer werden”, erwiderte er leise. „Die Schattenfrau hat sie sich geholt.”


  Seit Beatha Wolf verschwunden war, standen die vier Mädchen wie Statuen da, als würden sie nicht mehr wahrnehmen, was um sie herum geschah.


  Dorian lief auf die Tür neben dem Altar zu.


  Er wußte längst, wem er sein Leben zu verdanken hatte. Niemand anderer als Coco konnte die Gestalt Olivaros in das Gewölbe projiziert haben.


  Er fand sie hinter der Tür im Gang.


  Vorsichtig nahm er sie auf die Arme und trug sie ins Gewölbe. Sie war sehr schwach, doch ein schmales Lächeln lag auf ihrem blassen Gesicht.
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  Leskien war bei Coco und den Mädchen geblieben. Dorian hatte ihm eingeschärft, nichts zu unternehmen, bis Coco wieder bei vollen Kräften war und ihm sagte, was er tun solle.


  Er selbst hatte das Gewölbe durch den schmalen Gang verlassen.


  Was die Schattenfrau mit Beatha Wolf anstellte, war ihm gleichgültig.


  Doch sie hatte auch den jungen Christoph von Waldeck in ihrer Gewalt, und Dorian ahnte, daß sie ihn im selben Augenblick mit in den Tod nahm, wenn sie das Versprechen einlöste, das sie ihrer Freundin Isolde vor vierhundertfünfzig Jahren gegeben hatte.


  Er lief die Ludgeristraße hinauf.


  Zuerst sah er in dem unterirdischen Verlies nach, aus dem sie sich mit den Kommandostäben herausgegraben hatten. Doch es war leer.


  Er war völlig verdreckt, als er wieder auf der Gruetgasse stand.


  Die Gedanken jagten sich hinter seiner Stirn.


  Wo konnte die Schattenfrau Christoph von Waldeck hingebracht haben?


  Es gab eigentlich nur noch eine Möglichkeit.


  Dorian begann zu laufen. Er sah weiter oben auf dem Prinzipalmarkt ein paar Polizeiwagen und bog rasch in den Michaelisplatz ein. Außer dem Kommandostab hatte er den Pistolen-Flammenwerfer bei sich. Er vermutete, daß Elisabeth Wandscherer nur durch Feuer zur Strecke gebracht werden konnte.


  Mit großen Schritten lief er über den Domplatz. Die wuchtige Kirche erschien ihm in der Dunkelheit wie ein riesiges lauerndes Tier. Er ließ die Domgasse hinter sich, dann hatte er den Horsteberg erreicht und sah die brüchige Vorgartenmauer des alten Hauses vor sich, in dem Christoph von Waldeck gehaust hatte, nachdem er von Frankfurt nach Münster gekommen war.


  Dorian fiel sofort auf, daß die schmiedeeiserne Tür der Vorgartenmauer nur angelehnt war. Er huschte hindurch. Hinter den mit dickem Staub bedeckten Fenstern schimmerte Licht. Es bewegte sich. Dorian vermutete, daß dort eine Kerze brannte.


  Etwas verdunkelte den Lichtschein.


  Dorian war keuchend neben der Tür. Langsam faßte er nach dem Drücker der Tür. Sie war verschlossen.


  Der gellende Schrei Beatha Wolfs drang durch die dünne Tür, von der die Farbe abblätterte.


  Der Dämonenkiller zögerte nicht länger. Er trat einen Schritt zurück, hob den rechten Fuß an und ließ seinen Schuhabsatz in Höhe des Schlosses gegen das Türblatt krachen.


  Splitternd gab das morsche Holz nach. Die Tür flog nach innen.


  Dorian sah die kopflose Gestalt der Schattenfrau im weiten Umhang. Ihre beiden dünnen Arme schwebten über ihr. Die knöchernen Hände hielten das Sendschwert, das jetzt auf die Dämonin hinabsauste.


  Dorian konnte das Schwert nicht mehr aufhalten. Er war zu weit entfernt, um den fürchterlichen Streich mit dem Kommandostab abzuwehren. Aus den Augenwinkeln sah er das vor Entsetzen verzerrte Gesicht Christoph von Waldecks, der auf dem dreckigen Lager hockte.


  Der Schrei Beatha Wolfs verstummte abrupt.


  Ihr blasenübersäter Körper begann sich zu winden. Schwarze, borstige Haare sprossen aus ihrer weißen Haut und überwucherten blitzartig die Blasen und Schwären. Im Tod nahm Beatha ihre wahre Gestalt an.


  Sie war das Ebenbild ihres Vaters Bethiar. Das riesige Maul im abgetrennten Kopf öffnete und schloß sich wie das eines Fisches auf dem Trockenen. Das Feuer in den Augen erlosch. Die Pupillen wurden stumpf.


  Die kopflose Schattenfrau schwang das Sendschwert herum.


  Sie hatte den Dämonenkiller längst wahrgenommen.


  „Du wirst mir Christoph nicht wegnehmen!” . schrie ihre gedämpfte Stimme unter dem Umhang hervor.


  Dorian parierte den Schwerthieb mit dem Kommandostab. Auch einen zweiten Streich wehrte er ab. Er sprang vorwärts, um zwischen die Schattenfrau und Christoph von Waldeck zu gelangen. Elisabeth Wandscherer durchschaute seine Absicht.


  Ein heiserer Laut drang unter dem aufklaffenden Umhang hervor. Mit einer heftigen Drehung ließ sie den Umhang durch die Luft schweben - genau auf Christoph von Waldeck zu, der sich gegen die schmutzige Wand preßte.


  Der Dämonenkiller erschrak.


  Wenn die Schattenfrau es schaffte, den Jungen noch einmal zu entführen, war er für immer verloren. Er riß die Pistole aus der Tasche, zielte kurz und drückte ab.


  Die meterlange Flammenzunge erfaßte die Schattenfrau. Ihre Konturen hatten sich schon verflüchtigt. Dorian sah voller Entsetzen, daß Christoph von Waldeck schon halb unter dem schwebenden Umhang verschwunden war.


  In diesem Augenblick fing die Schattenfrau Feuer. Flammen schlugen aus dem Umhang und rissen die Konturen der Schattenfrau aus dem Nichts zurück. Sie ließ das Sendeschwert fallen. Ihr dünner Arm hob ihren Kopf an den weißen Haaren empor und setzte sich ihn auf den Halsstumpf. Die fleckige, lederartige Haut wurde von den Flammen erfaßt und brannte lichterloh. In den tiefen Augenhöhlen glühte es noch einmal auf, dann fiel die Schattenfrau in sich zusammen.


  Funken stoben hoch und erfaßten den noch zuckenden Spinnenleib Beatha Wolfs.


  Überall begann es jetzt zu brennen.


  Die Einrichtung des brüchigen Hauses bestand aus uraltem Gestühl.


  Dorian spürte die Hitzewellen, die ihm entgegenschlugen.


  Mit einem Satz war er am Lager, auf dem Christoph von Waldeck hockte, zerrte ihn herunter und riß ihn mit sich zur Tür hinüber.


  Es wäre sinnlos gewesen, zu versuchen, das Feuer zu löschen.


  Außerdem war es besser, wenn die Schattenfrau und der Leichnam der Dämonin in den Flammen verbrannten.


  Dorian stürzte mit Christoph von Waldeck aus dem Haus und schrie ihn an, auf den Domplatz hinauszulaufen. Dann kehrte er noch einmal in die Flammenhölle zurück, um das Sendschwert herauszuholen, das in der Nähe der Schwelle lag.


  Schritte klangen auf.


  „Feuer!” brüllte Dorian.


  Minuten später rannten Polizisten vom Prinzipalmarkt heran. Die Feuerwehr wurde alarmiert. Dorian schob Christoph von Waldeck, dessen Kleidung genau wie seine eigene mit Lehm verschmiert war, einem Beamten in die Arme und sagte: „Sein Name ist Christoph von Waldeck. Er ist dem Henker von Münster gerade noch einmal entkommen.”


  Der Beamte wurde bleich. Er starrte auf das brüchige Haus. Die Fenster barsten. Flammen schlugen daraus hervor.


  „Ist der Henker da drin?” keuchte er.


  Dorian nickte und reichte ihm das Sendschwert.


  „Ja. Aber er hat sich noch ein Opfer geholt. Beatha Wolf.”


  Er ging davon. Der Beamte war zu betroffen, um ihn aufzuhalten. Er hatte den Prinzipalmarkt noch nicht erreicht, als er das schrille Läuten der Feuerwehr vernahm.
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  Coco Zamis war immer noch schwach, doch ihre Kräfte hatten ausgereicht, den Bann Beatha Wolfs von den Mädchen zu nehmen, noch bevor die Dämonin von der Schattenfrau getötet worden war. Olaf Leskien führte die Mädchen aus dem Gewölbe hinaus auf die Ludgeristraße und sagte ihnen, daß sie nach Hause gehen sollten, nachdem sie ihm ihre Namen genannt hatten. Dann kehrte er zu Coco und in das Gewölbe zurück. Er wollte sie nicht allein lassen.


  Nach einer halben Stunde war Dorian Hunter zurück.


  Mit kurzen Worten erklärte er, was geschehen war.


  Coco atmete auf.


  Leskien war blaß. Er fragte sich offenbar, wie man das alles der Öffentlichkeit erklären sollte. „Mein Gott”, flüsterte er. „Wenn ich daran denke, was dieser Rogalski aus der Geschichte macht, wird mir ganz schlecht.”


  Sie verließen das Gewölbe durch das Verlies mit den Folterinstrumenten. In der Halle des Hauses trafen sie auf Ludwig Wolf. Das Gesicht des fünfzigjährigen Mannes wirkte straffer als sonst. Seine dunklen Augen musterten sie ärgerlich.


  „Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?” fragte er scharf. Er hielt auf einmal eine Pistole in der Hand und sagte: „Hände hoch! Ich werde die Polizei anrufen…”


  Sein Blick hatte sich mit dem Cocos gekreuzt. Seine Stimme verstummte. Er ließ die Hand mit der Pistole sinken, drehte sich um und stieg die Steintreppe zu den Räumen hinauf.


  „Der weiß noch nicht einmal, daß er seit ein paar Wochen verheiratet war”, murmelte Coco.


  Sie verließen das Haus.


  Als sie unter den Bogengängen am Prinzipalmarkt angelangt waren, hörten sie die Geräusche der Löschmannschaften vom Domplatz.


  Dorian hielt Leskien am Arm zurück.


  „Versuchen Sie nicht, die Wahrheit unters Volk zu bringen, Leskien”, sagte er. „Belassen Sie es dabei, daß der Henker von Münster im Feuer des alten Hauses mit seinem zweiten Opfer verbrannt ist. Kümmern Sie sich um Christoph von Waldeck und bitten Sie ihn, diese Version zu bestätigen. Seine Eltern werden schon dafür sorgen, daß man ihm nicht zu sehr auf den Zahn fühlt.”


  Leskien nickte.


  „Wollen Sie nicht zu Kommissar Krombach kommen?” fragte er.


  Der Dämonenkiller lächelte und wies an sich hinab.


  „In diesem Aufzug?”


  Leskien lächelte zurück.


  „Okay, dann erwarte ich Sie und Ihre Frau, nachdem sie sich ausgeschlafen und umgekleidet haben.” Er verabschiedete sich mit Handschlag von Coco und verschwand um die Ecke der Salzstraße. Dorian nahm Coco in den Arm. Sie traten an die Stelle, an der sie mit Don Chapman vor drei Tagen von Castillo Basajaun herausgekommen waren.


  Rasch steckte er das Magnetfeld ab. Von einem Moment zum anderen war der Bogengang leer. Während Dorian Hunter und Coco Zamis auf Castillo Basajaun den Schlaf der Erschöpfung schliefen, erlebte in Münster der Reporter Werner Rogalski den Schock seines Lebens.


  Er hatte sich während der Nacht aus der Raphaelsklinik abgesetzt, war in die Redaktion gefahren und hatte in der Dunkelkammer den Film entwickelt.


  Jetzt starrte er ungläubig auf die Negative.


  Der Filmstreifen glitt immer wieder durch seine Finger.


  Er sah die Mädchen, doch weder von der kopflosen Gestalt in dem schwarzen Umhang noch von der Frau des Finanzmaklers war etwas zu erkennen.


  Werner Rogalski ließ sich auf einen Stuhl sinken. Fast eine halbe Stunde hockte er bewegungslos da, dann hatte er sich entschlossen, darauf zu verzichten, seine Erlebnisse dieser grausigen Nacht zu Papier zu bringen.
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